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Mit filenehmignng der philosopliischen Fakultät enthält 
die Dissertation nnr einen Teil der eingereichten Arbeit. 
Das 6lanze wird in Buchform erscheinen. 



"T^i^p^T" 



Meinen Eltern. 



InhaltsübersiGht. 



Buch L Geschichte des Geschlechts der 
Pirckheimer Ms 1501. 

Yorbemerkong. 

tu Chrmitflage Am Stammbaiuiies. 

Kap. 1. H^fkomniM des AescUeehts. 

Ungewissheit der Tradition. — Frühestes Vorkommen 
des Namens. — Kein Zusammenhang mit der adligen FamiUe 
gleichen Namens, ebenso wenig wie mit einer Reihe in Ur- 
kondenbüehem und Matrikeln vorkommender anderer Familien 
zu Ingolstadt, Bosenheim, München u. s. w. — Das Wappen. — 
Herkunft aus Birkach bei Langenzenn, oder aus Lauingen 
wahrscheinlich; das Saalbuch der Familie giebt keine Aus- 
kunft, zeigt aber reichen Besitz um Nürnberg herum. 

Kap. 2. Die ältere Familiengeschichte. 

Erstes Auftreten in Nürnberg 1359. — Hans Pirck- 
heimer ein Seiden- und Brokfttiiändler. — Scheidung dreier 
Xdttien. — Qenealogische Verhältnisse. -^ Der Kauf Neun- 
Ittfii duirch Harn UI. — Die verichiedeneti älteren Hanse. 

Kap. 3. Die ältere hansiche linie* 

Hans II., der erste B^tsherr. — OkttrsALttfitiilik auf 
Grund einer ihm zuerteilten Batsbusse und seines sehr aus- 
führlichen Testaments. — Grosser Eeichtum. — Genealogische 
Verhältnisse. — Fortführung Md IBit^mtfiiSg det Geschäfts 
zu einer Handelskompagnie. — Prozess in Venedig. — Die Burg- 
grafen mehrfach ihre Kunden. — Fruehtl^arkeit Atr FamiKe. — 
9(Htlfflinmg des SUMmbaftme« di^iBer Linie ttid der Nach- 

titMffSä abeü^ m tis tu mtm Emmiken ttat m^^ «ml 

Earthäuser. 



— 6 — 

Kap. 4. Die konradinische Linie. 

Die beiden Konrade. — Genealogie. — Magister Jobst, 
der erste Gelehrte des Geschlechts. — Seine Studien und 
Lehrthätigkeit in Leipzig. — Später Probst zu St. Johannis 
in. Kehlheim. — Philipp. — Seine Hochzeit, ein vorbedeutungs- 
voller Tag in der Familiengeschichte Dürers. — Seine öffent- 
liche Thätigkeit. — Sein Testament. — Aussterben der 
Linie. 

Kap. 5. Die jüngere hansische Linie. 

Genealogie und Testamente. — Wer ist Hans, „der 
junge Batsherr** vom Jahre 1471? — Franz, der Urgross- 
vater Willibalds. — Seine Labungsstiftung und ihre spätere 
Bereicherung durch Willibald. — Seine Gelehrsamkeit; eigen- 
händige Abschriften von Werkendes Albertus magnus etc.; 
wohl der Verfasser von Cod. Arundel. 164. — Die Bestände 
seiner Bibliothek laut seines Testamentes und ihre Vertei- 
lung. — Ihre medizinische und theologisch-mystische Eichtung. 
— Sein Vermögen und das Haus am Markt. — Die gelehrte 
Erziehung seiner Kinder, auch der Tochter Katharina. — 
Reflexion darüber. — Katharinas Bücher und ihr Testament. — 
Franz H. der Stadtrichter; seine Ehe und Kinder. — Seine 
Studien in Köln und ihre späte Wiederaufeahme in Padua 
1457/60. — Seine humanistische Bildung; der erste Privat- 
untemcht gemeinsam mit seinem Bruder Thomas in Nürnberg 
vor 1438: sie studieren den Auetor ad Herennium, in einem 
Ekemplar, das dann zum Familienbuch wird. — Franz schreibt 
das Sophologium des Legrant mit eigener Hand ab. — Die 
moralphiloBophischen Specula, die wichtigste TJeberleitung von 
der Scholastik zum Humanismus. — Er besitzt Traktate des 
Hippokrates in Uebersetzung; versteht er griechisch? — Ein- 
fluss Italiens. — ■ Er hat fast keine kanonischen Vorlesungen 
gehört. — Seine Kechtslehrer: namentlich Johannes de Prato 
und Antonius de Eosellis. — Ist er der Gefangene im Mark- 
gräflichen Kriege? 



B. Dr. Thomas Plrokheimer. 

Kap. 6. Die Anfänge. 

Erweiterung des bürgerlichen Horizontes. — Thomas 
der Typus eines neuen Standes, des juristisch gebildeten 
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Pfründenjägers und Wanderdiplomaten. — Studien in 
Leipzig — der dortige Kreis; in Erftirt; in Bologna; wohl 
auch in Pam und Padua; Bektor in Perugia 1443, Beden 
bei der Präsentation der Doktoranden, Gesuch um Bestäti- 
gung: der Privilegien von Perugia an Eugen IV. — Er wird 
Dr. beider Rechte. — Charakteristik seiner diplomatischen 
Thätigkeit. — Rat Albrechts in. von Baiern, Kurtisan, 
Reise nach Rom 1447, Gunst des Kardinals Carvajal; 
Exspektanzbullen und daran anknüpfende Streitigkeiten. — 
Friedensbote an Nicolaus V. 1448; seine offizielle Rede; neue 
Exspektanzen; versucht Kapitular in Augsburg zu werden, 
wird Probst von Andechs undRegensbm-ger Domherr 1449/50. — 
Neue Romreise, auch im Nümbergschen Interesse. — Zusammen- 
wirken mit NÄolaus v. Cusa bei der Umwandlung des Chor- 
herrnstifts Andechs zu einem Kloster. — Er wird Pfänder 
von Rossstall. — Streit mit Knorr um die Lorenzer Pfarrei 
in Nürnberg 1452/54; neue Romreise 1453 zugleich mit Auf- 
trägen des Eneo Silvio. Trotz dessen und des Kaisers Em- 
pfehlung unterliegt er, wird Domprobst von Eichstädt und 
Probst zu Herrieden. — Neue Romreise 1455, zugleich mit 
Nürnberger Aufträgen. 

Kap. 7. Auf der Höhe. 

Sein Anteil an der Politik: Grosser Einfluss auf den 
bairischen Herzog. — Pfründenmakler für dessen jüngere 
Söhne. — Plan das Bistum ßrixen für einen derselben zu 
erwerben und Einmischung in den Streit zwischen Sigmund 
von Tirol und Nikolaus von Cusa. — Er besucht Cusa in 
Andraz; seine Yermittelung in Rom: das erste Interdikt. 
— Hier zugleich vergeblicher Versuch, den neuen Bischof 
von Regensburg Heinrich von Absberg gegen den durch 
Leubing vertretenen Ruprecht von Baiem-Mosbach zu 
halten. — Auch Aeneas gegen ihn, dessen Gtermania; 
Thomas wird Domkustos zu Regensburg. — Er verschafft 
dem späteren Albrecht IV. die Aussicht auf eine Kölner 
Domhermstelle. — Auch Augsburger Pfründen ins Auge 
gefasst: neue Romreise 1458; er bedient seinen Herrn 
nicht ehrlich dabei, sondern sorgt für sich selbst. Zugleich 
tritt er für die Regensburger Frauenklöster ein. Pius II. 
erhebt ihn zum Referendar und Protonotar. — In München 
145i9 wegen der Pfründenversorgung der Prinzen. — Auch gegen 
ihn^ vieUeicht Beschwerden des Münchener Landtages ge- 
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richtet. — Geht für Albrecht auf den Köngress von ttaütua, 
rupft den fiegensburger Bat unter der Yorst>iegelung, erkökiind 
die Verlegung des Kongresses in diese Stadt durchsetzen. — Erhält 
eine Mainzer Pfründe, die er aber iiach ll jährigem Streit 
später aufgeben muss. — Unterstützung Ulrichs Öossetabröt in 
Mantua. — Bitt nach Boin im Interesse Christöl^hs voii 
Baiem. — Plan der Verschmelzung von Diessen und Andechd 
zu einem Kloster, dessen Probst der jüngere Albrecht werdeü 
soll. — Tod des Herzogs Albrecht. — Für ttei-zog LüdvJi^ 
den Beichen nach Italien, wohl zur Eechtfertigung der 
wittelsbachischen böhmenfreundlichen Politik und der Bichtühg 
von Both. — in Siena. — Für Pius an den Erzbiächof von 
Salzburg mit der Aufforderung die Verwaltuüg ded Stiftes 
Brixen zu übernehmen und anderen päpstlichen Aufträgen. — 
Wiederholung der erfolglosen Mission mit der Drohung der 
Absetzung; ähnliche scharfe Worte mündlich und schr&tlich 
gegen den Bischof von Trient. — Er der Verbreiter dör 
Bidle gegen Gregor von Heimburg? — Zurück nach Äom uAd 
neues päpstliches Kommissorium in der Brixener Angelegen- 
heit: jetzt halber Erfolg in Salzbürg. — Er wird Kanzler 
der Herzöge Johann und Sigismund. — Verhandlungen über 
die Vermählung ihrer Schwester Margaretha mit Friedrich 
von Mantua; Abschluss derselben zu Mantua 1463. — Die 
.üngeren Prinzen lässt er ihre Studien in Pavia foKsetzen. 
Des Oüsanus Buch vom Globusspiel. — Anteil an der Er- 
angung der Mitregierung seitens des jüngeren Albrecht? 

Kap. 8. Das letzte De^eiiiiiilm. 

Wahl Heinrichs von Absberg zum feegenäWttf'j^ei' 
feischof — Thomas wird nun endgiltig Pfarrer vöh Keblheim, 
tritt zurück voih Kanzleramt. — finörgisches Vorj^ehM 
gegen die seihe Pfarrrechte schMlemdeü FraÄ^iskafret. — 
mtwickelung des Streites und seine ßöile^nng. — DaslMi^lrd 
ttecht auf Seiten des Ordens. — Eücktntt voü dör PMtA 
i47l. — Er unterstützt die Begensfetirger MüÄÄklöStet 
gegen die Beformbeweguhg als päpstlicher Eomisdäl'. — listete 
Bomreise 1471. — Sein Tod 147S. 

Eat) 9. fh6mä;d m ItuMäniät. 

Ausgang von den juristischen Studien. — V^tgl^iTch sÜSiSr 
Pöcktorandenredeh mft delteh der Eybschen äimiilitttj^. — 
Stüdieni:enossen: Sigliied Melsholt; von Statten W& J&htfffift 
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Heller aus Rottweil. — Des letzteren Brief. — Leonhard 
Lange nnd Johann Hagemann ans Lüneburg, die Familie 
Rusch ausJLinz a/R. — Einfluss des Aeneas und Cüsantis. — 
Berührung mit den Vertretern des Neuen auf seinen Reisen 
und im Ffründenwechsel; Heimburg, Mair, Leubing, Tröster, 
Mihdörbach, Roth, Blumenau, Eyb. — Der Augsbufger Kreis 
Gossembrots. — Die Eichstättet*: Johann von Eich, Johann 
Mendel, Wilhelm von Reichenau etc. — Die Nürnberger; 
Poletflik gegen Herrmann — Öanz Franken ein Kulturgebiet — 
Jöhaüü Lochüer, Herrmannn Schedel, Ms. gen. fol. 447 der 
Berliner Bibl. — Geistiges Leben in Regensburg und 
München. Ausführliche Würdigung der humanistischen 
Säramelhandschrift Ardl. 138. — Ein Drittel von eigener 
fland. — Sein Index dazu. — Gelinge Fühlung mit dem 
Alterthum selbst. — Besondere Wertschätzung von modernen 
Reden und Briefen: praktische Zwecke. 



0. vnillbalds Orossvater Hans. 

Kap. 10. Hans als Humanist. 

Studium in Köln. — Gelehrtenruhmund Rechtskenntnisse. 
Bein humanistischer Studiengang. — Heirath 1436. — 1447 nach 
dem l?odd seiner Frati nach Perugia mit Dr. Joh. Lochner; 
fei" ist der Bologneser Student von 1448, nicht sein Sohn. — 
Schüler des Lamola mit Eyb, Schaller, Heller. — Brief des 
Lähiola äh ihn. — Verse seines Landsmannes Johann Con- 
ötaütia (Tröster?) auf ihn. ^ Freundschaft beider mit demBischof 
t. Littcoln Johann Chadworth. — InPadua. — Seine juristischen 
Kolleghefte. —Humanistischer Briefwechsel mit dem Nürnberger 
Itatssehi-eiber Ulrich Truchsess. — Würdigung dieser That- 
Öache. — Seine humanistische Sammelhandschrift Ardl. 70, 
diä Schwergewicht fällt darin auf Guarino u. dessen Kreis. 
Auch hier praktische Zwecke. — Von Schedel ausgeschrieben. — 
Sein moralphilosophisches Kompendium Ardl. 262: Dis- 
position noch halb scholastisch, Fragestellung und Autoritäten 
humahistlsch. — Stammbaum der Tugenden und Laster. — 
l^hemata U. zitierte Schriftsteller. — Bei def Arbeit in seimer 
Öibliöthek: Jurist)tudenz, Geschichte, eigene Abschriften von 
klassischen Autoren Und ausführliche Kominentate: Inter^sö^ 
dabei fftf VerfassungSveAältnisse. — Sein Vei^rilcbdex Ardl. 
iiS: itlhfhiai ttiehr Ahmerküngen als Text; eiü Hahdbtt^h ^t 
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Altertumswissenschaft ; Charakterisierung der darinbesprochenen 
Fragen. — Er gehört in die vorderste Reihe der deutschen 
Frühhumanisten. 

Kap. 11. Hans als Ratsherr. 

Diplomatischer Agent Nürnbergs in Italien. — Eintritt 
in den Eath 1453; seine Pflichten als junger Ratsherr. — 
Einzelne diplomatische Sendungen ; 1458/59 nach Wien: Neu- 
tralitätsbestrebungen. — Auf dem Kongress von Mantua. — 
Die Nürnberger Geheimschrift. — Orator zum Kapiteltag der 
Bursfelder Congregation 1473. — Viertelmeisteramt. — Oppo- 
sition gegen Muffel; Gründe und Zusammenhang ihres Zwie- 
spalts mit politischen und persönlichen Fragen; seine Aus- 
stossung aus dem Rate und spätere Rehabilitation; Parallele 
mit Willibald. — Zweite Heirat, Familienverhältnisse und Tod. 



D. Willibalds Vater Dr. Joliann. 

Kap. 12. Studentenjahre. 

Humanistische Erziehung , die Handschriften seiner 
Lehrjahre, namentlich derVergilcodex Ardl. 193. — Juristische 
Studien in Italien, Promotion in Padua 1465 ; — die Kosten. — 
Der Kreis Peter Luders in Padua: Herrmann und Hartmann 
Schedel, Johann Gissen, Georg Pfinzing, Georg Tetzel, Johann 
Löffelholz, Ulrich von Alben, Andreas Lichtemberger, — 
Regiomontans Vorlesungen; seine späteren humanistischen 
Drucke. — Gleichzeitig Nürnberger in Pavia: Sebald 
V. Ploben, Wilhelm Schlüsselfelder, Jacob Porst; femer 
Michael Glatz aus Stuttgart, Konrad Hammer aus Ansbach; 
etwas später der Nürnberger Johann de Watt und der 
Bamberger Johann Polraus; ihr Zusammenhang mit Agricola 
und Bonstetten. — Die Paduaner Studentenkomödie und 
Conrad Schütz. — Johann selbst der Verfasser? 

Kap. 13. Die Zeit des Exils. 

Johanns anstössiger Ehehandel; — Schützens Rache. — 
Charitas Johanns Tochter, nicht Sigismund Stromers. — So- 
fortige Uebersiedelung nach Eichstädt. — Humanistische und 
persönliche Beziehungen daselbst: der Bischof, Eyb, Johann 
Mendel, die Brüder Adelmann, — das Blloster Rebdorf, Hie- 
ronymus Rotenbeck; — sein übriger Freundeskreis aus den 
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Gevatterschaften ersichtlich. — Diplomatische Missionen für 
den Bischof; seit 1467 auch Nürnberger Konsulent; — seit 
1475 Rat Albrechts von Baiem, dann auch Sigmunds von 
Tirol; Bedeutung der Höfe von München und Jnnsbruck für 
den Humanismus. — Zwei Legationsreisen nach Italien 1481 
und 84. -- Zur Königswahl nach Frankfurt 1486 ; Bekannt- 
schaft mit Brachtbeckius, Eeuchlin, und Beziehungen zu 
Hermolaus Barbarus? — 1487 in Nürnberg; Fahrt nach 
Luzem jetzt? Stets von Willibald begleitet. — Rückkehr in 
die Heimat nach dem Tode seiner Gemahlin. — Versorgung 
der Töchter. 

Kap. 14. Der Jurist. 

Letzte diplomatische Thätigkeit. — Die Nürnberger 
Reformation 1479 und sein Thesaurus civilis sapiencie. — Seine 
juristische Bibliothek: Ueberblick über den Inhalt der 54 
Sammelfolianten. — Stiefinütterliche Behandlung des deutschen 
Rechtes. — Juristische Inkunabeln aus Willibalds Bibliothek 
wenigstens bis 1490 wohl ihm zugehörend, nachweisbar bei 
einer. — Erwerbung der Bibliothek durch Erbschaft, Kauf, 
namentlich von den Erben des Eichstätter Kanonikus Johann 
von Leonrod, und anderen; durch besonderen Auftrag zum 
Abschreiben. — Stupender Fleiss bei der Durcharbeitung: 
Glossen, Randnoten, alphabetische Register bis zu 24 Seiten 
von seiner Hand; Sammlungen von Lesefrüchten nach Stich- 
worten: eine juristische Encyclopädie (Ardl. 460 und 437). 
Probe daraus: sein kirchenpolitisches Bekenntniss (ein Teil 
des Artikels Papa). 

Kap. 15. Der Humanist — Sein Ausgang. 

Ueberblick über seine humanistische Entwickelung; 
eigene Vorbereitung seiner Söhne Willibald und Sebald; 
Gründung der Poetenschule. — Eigene dichterische Versuche; 
seine Florilegien, — Die Reste seiner humanistischen Bib- 
liothek: Grammatiken und Lexika; klassische Autoren, zum 
Teil von seiner eigenen Hand: Redner, Dichter, Historiker; 
mittelalterliches Quellenstudium, namentlich Einhard, Frechulf, 
Otto von Freising, Gigas; Piatina etc. — Humanistische 
Modebücher: 8 Sammelbände: Briefe und Reden treten zurück 
gegen historische und moralphilosophische Abhandlungen; 
Interesse an Venedig und der Türkenfrage. Uebersetzungen 
aus dem Griechischen: Hesiod, Plato, Lucian, Plutarch; die 
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öthischen Ziele der Humanisten. — Kirchenväter, Studitim 
Aer Vulgata, des Lactanz ; stärkeres Hervortreten mystischer 
Gedanken am Ende seines Lebens: Vorliebe für Ficinus in 
üebereinstülamung mit einem weiten Nürnberger Kreis ; 
^Philosophisches Weltbild des Celtes; Johanns naturwissen- 
schaftliche Studien ; Astrologie und Nativitätsstellungeu; 
Erlöstmgsbedürfniss der Zeit. — Verschlossenheit und Me- 
lancholie — Verhältniss zu seinen Kindern. — Sein Poitrait. — 
Allmähliges Zurückziehen vom öftentlichen Leben. — Er wird 
Priester. — Einspruch des Erasmus Toppler. — Müde Stif- 
tungen und Tod; Epitaphium Willibalds, Trostbrief Sixt 
Tuchers an Charitas; die Familientradition, Lob eines 
Scheurl, Rhenanus, Ohelidonius; unser Urteil über ihn. 



Exkurs I. tMtq Pirckheiitiär uhd Peter Oannbauser. 

Für den intimen Verkehr der Nürnberger Humanisten 
im Anfang der Bewegung sind die Zeugnisse sehr spärlich; 
greifbare Beziehungen erst zur Zeit des Geltes. — Einfluss 
des Humanismus auf das klösterliche Leben und die kirch- 
liche Wissenschaft. — S. Egidien, Augustiner, Franziskaner 
ttüd Dominikaner: Johann Cuno. — Heilsbrbnn; Studien der 
Mönche in Prag und Heidelberg; Einzug des Humanismus, 
— Büchererwerbungen; die Schedel Klosteräi-zte; — Ulrich 
Kötzler, Johann Ainkurn, Peter Wegel, Konrad Haunolt, 
Sebald Bamberger. — Kunstsinn im Kloster, Bilder von 
Wohlgemut und Dürer. 

Die Nürnberger Karthause. — Freundschaft des Priors 
Georg Pirckheimer mit Meister Peter Danuhauser. — Des 
letzteren Studiengang. — Seine erste litterarische Arbeit: Her- 
atisgabe einer Rede der Cassandra Fedele. — Schwungvolle 
Widmungsepistel aii die Dichterin; Hartmann Schedel hat ihn 
dazu veranlasst; Bitte um Antwort. Im Anhang die sapphische 
Oit des Celtes sA Apollinem, dessen erstes litterarisch<^ 
J^fodükt. — Cdtes' Freundschaft mit Hieronymus Mtotzer, — 
Charakteristik Müntzers, Brief und Gedicht an Schedel, 
MtLt Mheren Schicksale und Beisen, Hieronymus Holzschuh^r 
Mti Schwiegersohn. — Er ttiinmt das Leben Mcht. 

Dannhausers :2Weite Edition: Die Oratio Hermolai Bftr- 
bari. — Widmung to Konrad Stepedk auf Wunsch toü Joh. 
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Beckenhaub. — Pes letzteren ^orrektorentbätigkeit. — - J)9ß 
i^pertoriiflati Morale des Petrus Berchorius. — Die Sucbe iiach 
wier i^eueoMoralphilosophie eint ScholastiJ^r und Humamstan. 

— Die neuen Studien kommen auch der echolastifichen 
Wiasepsdiaft zu gute; Scholastik und Humanismus sind noch 
kerne strikten Gegensätze. — Wimpfeling schreibt aine 
£lmpiehlnng zu Beckenhaubs Kommentar des Bonaventura zu 
Lombardus, Ist aber nicht in Nürnberg gewesen trotz dc^r 
J>atirung; steht später mit Nikolaus Besler in Korrespondenz. 

— Widmungsschreiben Beckenhaubs an Dr. Nik. Tinctorund 
dessen Antwort: Zeugnisse ihrer humanistischen Bildnng. — 
Distichen zum Buhme Bonaventuras: Nutzbarmachung der 
neuen Stilkunst für scholastische Zwecke. 

Pannhausers verbesserte Edition einer dem Beda zuge- 
Bdiriebenen moralphilosophischen Exzerptensammlung. — Die 
pädagogische Tendenz im Titelholzschnitt und der Widmungs- 
epistel an Schreyer; das Buch bestimmt für die Sebalder- 
schule, — Schreyers Fürsorge für die Schule und Pfarr- 
bibliothek. — CKa-akteristik des Mannes. 

Dannhausers Herausgabe der Werke des heiligen Anselm. 

— Dedikation an Dr. Joh. Löffelholz, dessen Antwort; sie 
zeigt das sQlgemeine religiöse Bedürfniss und den ethischen 
Grundzug der Zeit; — bedingtes Lob des Vincenz von Baa9- 
vaifl, unbedingtes des Hieronymus; das moralische Interesse 
ist grösser als das ästhetische. — Dannhauser schliesst die 
Ausgabe mit einem Gebet an Maria. — Der Marienkultus 
durdia>is humanistisch; Geltes, Willibald Pirckheimer u. a.; 
das scholastische Mariale des Bernhard de Bustis hat elegant 
stilisierte Empfehlungsverse; — das Mariengebet Georg Pirck- 
heimers: ein begeistertes Loblied auf den platonischen Eros, 
eine neuplatonisch-pantheistische Umdeutung. — Verschiedene 
Tiefe des religiösen Sehnens; — die Erziehung des Menschen- 
geschlechts durch die Wissenschaft das gemeinsame Ziel. 

Georg regt Dannhauser zur Herausgabe des Thomas a 
Kempis an; sein Schreiben zeigt keine Feindschaft gegen 
humanistische Tendenzen, nur eine Höherwertung der 
Theologie und ein Eifern gegen die Auswüchse der poetischen 
Richtung: er hat einen frommen Mystiker zu empfehlen. — 
Antwort Dannhausers: Drang zur Erkenntniss der letzten 
Dinge: Fortschritt über die Scholastik hinaus. — Georgs 
Wirken im Orden; die Bibliothek des Karthause, ihre Dona- 
toren. — Platonische Symposien im Kloster. — Dannhauser 
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widmet das Speculum des Dionys Rickel dem Prior. — Der 
Verfasser ein Neuplatoniker. — Würdigung des Werkchens; 
die miseria ein humanistisches Thema; Zitate, Ton und Zweck. 
— Auslauf in die Askese; — der deutsche Humanismus im 
Banne der mittelalterlichen Weltauffassung: die Studien sollen 
den Weg zum Heile ebnen helfen. 

Dannhauser ediert für Georg die Werke Wilhelms von 
Paris und widmet sie Dietrich Ulsen. — Derselbe Zweck. — 
Der Plan des Archetypus triumphantis Romae. — Gedacht 
als grosses Erziehungsmittel der germanischen Jugend. — 
Der künstlerische Schmuck. — Wohl Anregung des Geltes; 
dessen Verhältniss zu Schreyer. — Ungedruckt und ver- 
schollen. 

Einheitlichkeit des Wesens dieser Leute. — Ausblick 
auf Willibald Pirckheimer: auch er ein christlicher Moralist, 
sein vornehmstes theoretisches Ziel eine Reformation der 
Sitten. 



Exkurs II. Heinrich Grieninger und die Nürnberger Poetenschule. 

Die Schulreform von 1485. — Erster Versuch der 
Gründung. — Stellung des Rates. — Dr. Johann setzt die 
Schule durch. — Vertrag mit Grieninger. — Dessen Stellung 
zu Celtes. — Seine Grammatik. — Kämpfe mit der Konkurrenz 
und den Pfaffen. — Seine Verteidigung. — Rückhalt am 
Rat. — Der Schulkrawall von 1502. — Eingehen der 
Schule. — Abfindung des Poeten, sein Tod. 



Anhang. 

1. Empfehlungsbrief eines Kardinals für Thomas an die 

Kurie. 

2. Thomas' Rede vor Nikolaus V., 1448. 

3. Nie. V. an Albrecht HI. von Baiem 1448, Mai 9. 

4. Joh. Lamola an Hans Pirckh., Bologna 1448, Nov. 31. 
6. Hans Pirckh. an Ulrich Truchsess (1452?). 

6. Familienaufzeichnungen des Dr. Johann. 

7. 11 Epigramme desselben. 

8. Genauer Stammbaum der Familie. 
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Buch IL Die Schicksale der Familienbibliothek. 

Kap. 1. umfang. 
Wert der Einsicht in eine humanistische Bibliothek. — 
BücherKebhaberei der Humanisten. — Forshalls Katalog der 
Arundel-Handschriften. — Wie brachte Willibald seine Bücher 
zusammen? Reihe von Beispielen. — Stücke aus den Samm- 
lungen von Regiomontan, Corvinus, Cuno, Trithemius, 
M. Hummelberg. — Der angebliche Solinus. — Johannes 
Monachus und Cuspinian. — Die geplante Aldinische Neo- 
academie. — Universalität Willibalds ; seine Sprachenkenntnis ; 
Interesse tür die exakten Wissenschaften. 

Kap. 2. In Nürnberg. 
Kein Testament. — Katalogisierung durch Schöner und 
Venatorius. — Hans Straub erlaubt freien Zutritt und ediert 
selbst aus ihren Schätzen, desgl. Venatorius, Rüttel und 
Schöner, Apian und Obsopoeus. — Pirckheimers projektirte 
Ptolomaeusausgabe. — Die Kinder der PeUcitas die nächsten 
Erben. — Willibald Imhoff. — Die Pörstin, Dürer und Lorenz 
Beheim. — Die Imhoffsche Kunstkammer. — Dürers Bilder 
für Willibald Pirckheimer; der Herkules von 1500. — Andere 
Kunstschätze. — Erweiterung der Bibliothek durch W. Im- 
hoff. — Umzüge mit ihr. — Geschichte des Hauses S. 758. 
— Das Pirckheimerstübchen auf der Wartburg hat nichts 
mit Pirckheimer zu thun. — Das Haus geht an die Hallers 
über. — Entdeckung der Papiere und torflaufende Veröffent- 
lichungen daraus. — Die Münchschen Papiere; sie gelangen 
in die Meusebachsche Sammlung. — Verkauf der Nürnberger 
Papiere an die Stadt. — Willibalds Sohn Karl überlässt die 
Bibliothek seinem Bruder Hans, nachdem er Julius Echter 
eine Autographensammlung geschenkt hat. — Schicksale der- 
selben. — Edition von Tugendbüchlein und Opera. — Das 
Portrait. — Ejitik der Thätigkeit Goldasts und Eitters- 
hausens. — Der Streit um den Lohn. — Herausschneiden der 
Malereien aus den Handschriften. 

Kap. 3. Verkauf nach England. 

Hans Hieronymus. — Seine bedrängte Lage. — Einiges 
an Abraham Bloemaert. — 14 Codices an Matth. verbeck; 
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sie verschollen. — Das Ganze 1636 an Thomas Howard Earl 
of Anindel: Bericht des Geheimbüchleins. — • Geistiges Leben 
in. Nürnberg zu dieser Zeit: Saubert, Dilherr etc. — Aus- 
verkauf der Kunstsachen. 

Kap. 4. Unter den Howards. 

Höhe der Studien in England. — Charakteristil^ HoTfar4s 
und seines Mäcenatentums; Umfang seiner Interessen und 
der seines Kreises. — Seine Dürersammlung. — Sefpß 
Agenten; die Marmora Arundeliana. — Franz Junius, sein 
Pibliothekar. — Ungunst der politischen Lage. — Auch die 
l^ostbarsten Manuskripte verkauft. — Nach seinem Tode neue 
yerscUleuderungeu. -— Die Hauptaiasse bleibt zusammen, wird 
benutzt von Vossius, Salmasius, üsher, vielleicht auch vjwdl 
Milton. — Mangelndes Interesse des Besitzers Henry Frederic. 

— Verwahrlosung und Einbussen. — Diebstähle der P^ester 
unter ^em Erbe» Henry. 

Kap. 5. Bei der Royal Society. 

Evelyn rettet die Bibliothek; er set^t die Schenkung ^n 
die Royal Society durch. — Gewisse Vorbehalte. — Verblaib 
in Arundelhouse. — Mehrfach vergebliche Anregung zur 
Katalogisierung. — Die Bücher werden Ms Ballast empfimd^en, 
aber trotz aller Bitten nicht an Oxford verkauft. — Forderuftjg 
Pugdales. — Evelyn entreisst ihm gegen 100 Handschriften, 
nur 54 erhält das Heraldische Amt. — Evelyn leitet die Üeber- 
führung in das Gresham-CoUege und setzt Benutzungssjbatuten 
und Katalog durch. — Kritik des Katalogs von 1681. — 
Ueberführung nach Fleetstreet 1711. — Neue Katalogisierui^g. 

— 1828 Unterhandlungen mit dem British Museiw uq4 
späterer Verkauf der Manuskripte. 

Kap. 6. Letzte Schicksale. 

Verwahrlosung der zurückgebliebenen Drucke. ^- P^s 
Meiste zu Grunde; Rest an Quaritch 1873 verkauft. — 
Pessen General - Catiadogne von 1874 und English Boo]^- 
CoUectors I. — Noch etwa 80 Drucke feststellbar aus Pirck- 
heimers Besitz. — Ihr heutiger Verbleib nur in wenig;^ 
Fällen zu erweisen. — PersönHche Bemerkungen darin von 
Wert für Willibalds Studiengang. — Dedikationsexemplare 
und wichtige Flugschriften. — Drucke aus Pirckh-eimers 
Bibliothek in anderen Bibliotheken und im Privatbesitz. — 
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Kataloge der Manuskripte von Dryander und Forshall. — 
Schwierigkeit der Feststellung, was von den Handschiiften 
den Pirckheimem gehört hat. — Vergleichung der kommen- 
tierenden Hände fast das einzige Merkmal. — Kunde in 
Deutschland von diesen Schätzen: Massmann, Mck, Grauert. 



Buch I. 

Qeschlchte 

des 

Geschlechts der Plrckhelmer 

bis 1501. 



Yorbemerkung. 

Wie Willibald Pirckheimer selbst noch seines Biographen 
harrt*), so hat sich auch noch niemand geftinden, der die zer- 
streuten und vielfach unzuverlässigen Nachrichten über seine 
Vorfahren gesammelt und kritisch geordnet hätte. Der 
Stammbaum, den die Familie patrizischer Sitte gemäss besass, — 
Willibald leiht ihn einmal an Spalatin**) — muss frühzeitig 
abhanden gekommen sein; noch war der schriftliche Nachlass 
und die Bibliothek der Pirckheimer fast unberührt, da 
kannte der Urenkel Willibalds, Hans (IV.) Imhoff, dessen 
Vorfahren und Geschwister nicht mehr; in der Einleitung zu 
dem Tugendbüchlein (1606), in der er als der ersie den Ver- 
such einer Lebensbeschreibung seines Ahnherrn wagte, blieb 
dessen Autobiographie***) auch für die Vorgeschichte des Ge- 
schlechts seine einzige, zum Teil durch Einsetzen falscher 
Namen verwässerte Quelle. Hieraus flössen die Angaben 
Bittershausens in der mit jener Einleitung ziemlich identischen 



*) Das Beste ist bis jetzt Drews, W. P.' SteUung zur Refor- 
mation, 1887. Die Ausstellungen, die Hagen in den Mitth. des Vereins 
für die Geschichte Nürnbergs VII, 285 ff. an dieser Arbeit macht, sind 
anberechtigt und dienen nur dem Schatze der eigenen wohlgemeinten, 
aber wissenschaftlich wenig ertragreichen Ab handlang, (daselbst IV, 61;) 
Geigers Aufsatz in der Allg. Deutschen Biogr. fördert die Brkenntniss 
wenig; auch Roths besser gearbeitete Darstellang in den Schriften des 
Vereins für Reform. — Geschichte ist zu populär und kurz gehalten, 
um die Probleme tiefer zu erfassen. Schön und treffend, wenn auch 
nicht erschöpfend ist die Charakteristik von Strauss, Hütten ® 226, 514. 

♦*) Frey tag, Virorum doctorum epistolae ad Bil. Pirkh., Lpz. 
1831, p. 25. 

***) Kürzlich von Rück im britischen Museum aufgefunden und 
seiner Ausgabe des „Bellum Suitense'* (Siünch. Akad. 1895.) angehängt. 
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Vita Bilibaldi am Eingang der Opera (1610), sowie fast 
Alles, was die späteren Biographen zu sagen wussten.f) In 
neuerer Zeit machte der verdiente Nürnberger Archivar 
Lochner in den „Lebensläufen berühmter Nürnberger" (1861) 
einige Mitteilungen auch über die ältere Familiengeschichte, 
die aber — und das gilt von dem ganzen Abriss — keines- 
wegs so zuverlässig sind, als man angenommen hat.ff) £^ 
berichtigte sie allerdings einige Jahre später aus einigen am 
28. Januar 1861 mit dem Nachlass Rrckheimers von der 
Stadtbibliothek erworbenen Urkunden*), aber an einem so 
entlegenen Orte, einer Nürnberger Tageszeitung**), dass nichts 
davon der Forschung zu gute kam. Eine andere kurze Zu- 
sammenstellung nahe liegender Daten aus der gedruckten 
Litteratur gab endlich Loose in seiner trefflichen, leider un- 
vollendet gebliebenen Arbeit über Charitas Pirckheimer,***) 
doch genügte sein mageres Material nicht, ihn Irrtümer ver- 
meiden zu lassen. 

Auch mein Versuch kann auf abschliessende Behandlung 
dieser Dinge keinen Anspruch machen. Ich habe mich be- 
scheiden müssen, für die Vorgeschichte des Geschlechts ohne 
erschöpfende archivalische Studien auszukommen. Einmal galt 
mein Interesse, angeregt und gefordert durch Herrn Professor 
Lenz, in erster Linie Willibald selbst; seine gedruckten Werke 
und Briefe, vor allem aber seinen gewaltigen Nachlass in der 
Nürnberger Stadtbibliothek und die einschlägigen Akten des 
doiügen Kreisarchivs durchzuarbeiten, war die eigentliche 
und lohnende Aufgabe, deren Ergebnisse nun erst in der 
Fortsetzung dieser Arbeit zu Tage treten werden, mit der aber 
auch das Mer Gebotene im engsten Zusammenhange steht. 
Hierfür kam dann zunächst London in Betracht. Im britischen 



f) Vgl z. B. Sincer, Vita et scripta magnomm juris consnltorum 
V^ittbg. 1718 p. 173; Burckhaxdt, de fatis linguae latinae IV, 1Ö8 flf.; 
WiU im Nürnberger Gelehrten-Lexion III, 182. K. Hagen, Deutschlds 
litt, und relig. Verhältnisse im Ref.-Zeitalter 1841, I, 186 ; endlich die in 
Anm. 1 angeführten Werke. 

+t) Roth, 8. 77. A. 6, Loose, Charitas Pirckh. 8. 3. 

*) Sie sind in dem „Verzeichniss des handschriftlichen Nachlasses 
von Willib. P . . aus der 8ammlung des . . Uerm . . HaUer von HaUer* 
stein, Nbg. 1860.^' (Von mir zitirt als ,,Kat.") unter No. 258 aufgeführt. 

**) Korrespondent von und für Deutschland 1865, No. 654 u. 656. 

♦*•) Dresden 1870, S. 1 und 75. Uebrigens ist die Handschrift 
No. 1836 des Germanischen Museums, deren Nichtbenutzung er ent- 
schuldigt, so gut wie wertlos: eine späte und ungenaue Kompilation. 
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Museum und in englischen Privatbibliotheken befinden sich die 
Reste der Pirckheimer-Bibliothek und ein Teil des handschrift- 
lichen Nachlasses, worüber ich weiter unten im zweiten 
Buche ausfuhrlich handele. Meine Studien in England haben 
nun die Arbeit für Willibalds Biographie weniger gefordert, 
als ich erwartete, den StoflF für die Geschichte seiner Vor- 
fahren aber stattlich vermehrt, weit über das hinaus, was 
sich nach den gedruckten Katalogen vermuten liess. So machte 
ich mich denn zunächst an die Ausarbeitung der Geschichte sei« 
nes Geschlechts, deren Grundzüge vordem bereits teststanden, 
freilich in dem Bewusts^in, dass eine spätere Archivreise 
des Ergänzenden genug wird bringen können. Es müssen 
sich neulich auch in Münchener Archivalien lehrreiche Auf- 
sclilüsse über die diplomatische Thätigkeit einiger älterer 
Pirckheimer finden; diese Seite vornehmlich konnte ich nur auf 
Grund gedruckter Quellen darstellen; doch durfte ich einiges wich- 
tige Material aus den reichen Schätzen der Hof- und 
Staatsbibliothek, besonders den Schedeischen Kollektaneen, 
durch die Liberalität der Verwaltung in Berlin benutzen. Anderes 
bewahrtdas NationalmuseuminPesth . Es sindStücke aus der frühe - 
ren Ebnerischen Bibliothek, die indessen sich mehr auf Willibald 
selbst beziehen mögen.*) Ob endlich etwa in Eichstädt und 
Regensburg brauchbare Akten liegen, entzieht sich noch meiner 
Kenntnis. — Aber auch auf die Nürnberger Kreisai'chivbestände 
der früheren Zeit erstreckte sich«^ meine Benutzuugserlaubnis 
nicht, und die Gewissenhaftigkeit des damaligen Archivars, 
dessen persönlicherLiebenswürdigkeit ich übrigens gern gedenke, 
gestattete mir namentlich nicht die Einsicht in die von ihm 
selbst bearbeiteten Ratschlagbücher, die für Willibalds 
Vater von besonderem Werte zu sein versprechen.**) Auch 
meine Benutzung der anderen grossen Quellenreihen dieses 
Archivs setzt erst für Willibalds eigene Geschichte ein. Um so 
grösseren Dank schulde ich der Nürnberger Stadtbibliothek 
und zumal ihrem Gustos Dr. E. Beicke, dem Hüter und 
baldigen Herausgeber der Pirckheimer - Korrespondenz. Mit 
der rühmenswerten Selbstlosigkeit, die ich Jahre hindurch 



*) vgl. lioose S. 43 A. 1; die dort erwähnten Briefe der Charitas 
waren 1788 noch nicht im Ebnerischen Besitz. Will Memorabilia II. 
Vergl. femer Pertz, Archiv IX, 488 und Kern in den Nachrichten der 
histor. Kommission III, 1862, S. 136. 

**) Vgl. über ihre Bedeutung: Joachimsohn, Gregor von Heim- 
burg, 144 £F. u. besonders 115, Anm. 3. 
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bei jeder Gelegenheit an ihm dankbarerproben durfte, stellteer mir, 
speziell für (Üe genealogischen Fragen, die Urkundenauszüge 
und Hinweise, die er sich selbst, zumal aus Lochners vielen 
Exzerptenbänden,*) hergestellt hatte, zur freien Verfügung, 
und auch sein mir zur Einsicht überlassener Stammbaum der 
Pirckheimer ergänzte sich glücklich mit dem meinigen. Dank- 
bar erwähne ich auch der liberalen Oeflöiung der Ptivatarchive 
der Familien von Imhoff, von Kress und von Tucher, obwohl 
nur das erstgenannte für den vorliegenden Zweck einiges 
bot; doch verdient die ausserordentliche Freundlichkeit, mit 
der Herr Major von Imhoff mir ein stattliches Volumen von 
Auszügen und Aufzeichnungen, die mir für die Geschichte 
der Bibliothek recht nützlich wurden, nach Berlin in meine 
Wohnung lieh, schon an dieser Stelle vollste Anerkennung 
und ganz besonderen Dank. 

Trotz dieser Lückenhaftigkeit erschien das vorliegende 
Material einer Bearbeitung werth, Die Pirckheimer waren 
ein hochbegabtes Geschlecht, stets auf der Höhe der Zeit, 
voll starker Persönlichkeiten, die ein eigenes Interesse dar- 
bieten ; und mehr: der letzte und grösste von ihnen fand in 
der Tradition seines Hauses und der ererbten Veranlagung 
zwingende wie unbewusste Antriebe als Patrizier, als Ge- 
lehrter und als Mensch. Nichts von dem demokratischen 
Zuge des deutschen Humanismus eignet ihm; so oft er auch 
betonte, dass allein die Tiefe der Studien und der Adel der 
Gesinnung den Humanisten machten, so blieb er doch immer 
in Anschauung und That der vornehme Ratsherr, der grosse 
Gönner und Protektor, selbstbewusst, herablassend, getreu 
der Würde seiner Stellung und der seiner Ahnen. Mit nicht 
geringem Stolze pries er in einem bekannten Schreiben an 
seine Schwester Charitas**) und in der Einleitung zu seiner 
Autobiographie das bedeutende Ansehen und die geistigen 
Vorzüge seiner Familie; mit schroffem Ernst nahm er sich 
in den verbitternden Kämpfen, die das Geheimnis seines 
Lebens erschliessen, des verunglimpften Andenkens seines 
Vaters an,***) stets blieb er sich des Wertes seiner 



*) Zitiert als Nor.(ika) und Sel.(ecta); das Zitat Urk.(unde) 
geht auf Kat. 258. 

*♦) Opera ed. Goldast 1610, fol 230. 

**♦) Manch, Bil. Pirckh.' Schweizerkrieg und Ehrenhandel, Kassel 
1826, S. 247. Durch den Nachlass und die Akten des Kreisarchivs 
werden diese Dinge fast erschöpfend klargelegt. 
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Familienüberlieferung vollauf bewusst. Und nicht nur das 
Hochgefühl des Nürnberger Patriziersohnes, den gleich sei- 
ne Geburt mit einer glorreichen Vergangenheit verknüpft, 
und der darin einen festen Halt und eine bindende Norm des Han- 
delns findet, auch im besonderen sein wissenschaftliches Streben, 
das ihm die Nachwelt dankt, wurzelt auf demselben Grunde : er 
war nicht der erste seines Stammes, der den er- 
wachenden Musen Griechenlands huldigte; schon vor ihm 
verdienen mehrere seines Namens einen Ehrenplatz in der 
Geschichte des deutschen Humanismus. Und das darf man 
gerade jetzt mit besonderer Genugthuung betonen, wo der 
Versuch gemacht worden ist, der alten Noris ihren Anteil 
an der Rezeption der grossen geistigen Bewegung zu ver- 
kümmern.*) Hier liegt das allgemeine Interesse dieser Arbeit : 
an einem hervorragenden Beispiele von typischer Bedeutung, 
für das uns zufällig gute Quellen erhalten sind, erhellt gegen 
Herrmanns nur ex silentio argumentirende Anklage, dasTs das 
Nürnberg des 15. Jahrhunderts auch weiterhin mit den Augen 
eines Aeneas und Hütten betrachtet werden muss, dass es 
keineswegs das Neue misstrauisch und ängstlich ablehnte, 
sondern es lebendig erfasste, und in der That den alten 
Euhmestitel in Anspruch nehmen darf, die geistige Führerin 
der Nation genannt zu werden. Speziell für Willibalds Ent- 
wickelung aber ist es von Bedeutung, dass es nicht des Ein- 
flusses des italienischen Geistes und des fortreissenden Genies 
eines Celtes bedurfte, ihn zu den Humaniora zuführen; seinen 
Vorfahren in erster Linie verdankt er Anstoss und Richtung 
seiner Studien. Und endlich: bei ihnen zeigen sich auch, 
rein menschlich betrachtet, bemerkenswerte Vorzeichen 
seiner persönlichen Art. So bedenklich es ist, die Geheim- 
nisse der menschlichen Individualität erklären zu wollen, so 
wenig eine feine und reich organisierte Natur die Ableitung 
aus den Voreltern im Einzelnen verträgt, so sicher ist es 
doch, dass eine gewisse Grundrichtung des Charakters sich 
vererbt. Gerade die herben Seiten seines Wesens, die ihm 
alle Welt zum Feinde machten und ihn selbst verbitterten, 
die Leidenschaft und selbstbewusste Hartnäckigkeit, das 
trotzige Pochen auf sein gutes Recht und der Oppositions- 
trieb, die ihn kennzeichnen in der Fülle der Kraft, — und 



•) Vgl. Max Herrmann, die Rezeption des Humanismus in 
Nürnberg, 1898. 
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dann wieder das Hämische, ja Cynische der späteren Jahre, 
die verschmitzte Unehrlichkeit, die das offene Visier scheut, 
und mehr noch die grämliche Verschlossenheit und finstere 
Melancholie an der Schwelle des Todes — das Alles deutet 
sich an oder tritt klar hervor schon bei seinen Ahnen. 



Exkurs n. Heinrich Grieninger und die 
Nürnberger Poetenschule. 



Das moderne geistige Leben, das sich in Nürnberg seit 
den Tagen Gregors von Heimburg und Niklas' von Wyle 
immer deutlicher verfolgen lässt und durch die Bestrebungen 
der älteren Pirckheimer und ihres Kreises wie durch den 
kurzen Aufenthalt Regiomontans zu so hoher Blüte sich ent- 
faltete, musste gegen Ende des Jahrhunderts, als die human- 
nistische Gemeinde es zu einer recht stattlichen Anzahl von 
Mitgliedern gebracht hatte, seinen Einfluss auch auf dem 
Gebiet des Schulwesens zur Geltung bringen. Gerade dahin 
drängte allerorten der pädagogische Zug, der dem deutschen 
Humanismus im Blute steckte; mochte es auch anfangs an 
tüchtigen Lehrern fehlen, mochten auch die Wege, auf denen 
die neuen wissenschaftlichen Errungenschaften für die Schule 
zu verwerten seien, nur nach mannigfachem Tasten gefunden 
werden, das dringende Bestreben, die Gedanken und Aus- 
drucksformen des Altertums als bestes Bildungsmittel schon 
der Jugend nahe zu bringen, zeitigte hier und dort ganz 
neue „Poetenschulen*' oder gab doch wenigstens Veranlassung 
zur humanistischen Eeform der alten lateinischen Kloster- 
und Stadtschulen. Gewiss, noch gab es so traurige Ver- 
hältnisse, wie in Benediktbeuren, wo der Schullehrer zwischen 
dem Küchenjungen und dem Klosterknecht dem Range nach 
stand und an Gehalt nicht viel mehr bezog als sie, aber um 
ein Drittel weniger als der Oberkoch*) — doch das waren 

*) Vierthaler, Geschichte des Schulwesens in Salzburg 1803, p. 
117 aus der vom Abt Narcissus Paumann 1489 eigenhändig geschriebenen 
^osterrechnung. 
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Ausnahmen; und wurden auch die grossen niederländischen 
und elsässischen Anstalten an Euf und Tüchtigkeit anderswo 
nicht erreicht, so führten doch auch die kleineren Poetenschulen 
an ihrem Teile wacker die Aufgabe durch, den jungen Leuten, 
die die niederen Lateinschulen verlassen hatten, vor ihrem 
Abgang zur Universität oder ihrem Eintritt ins praktische 
Leben Lust und Liebe zur klassischen Muse zu wecken, sie 
empfänglich zu machen für die antike Lebensanschauung, 
insbesondere für die Moralphilosophie und den Schönheitssinn 
der Alten. Und als in München, Ingolstadt, Freising und 
Augsburg solche Reformschulen eingerichtet wurden,*) wie 
hätte da Nürnberg zurückbleiben sollen? 

Es ist nun nicht interesselos zu beobachten, wie der 
grosse Kampf, den die bedrohte mittelalterliche Weltanschau- 
ung auf so fielen und grossen Schauplätzen gegen den Durch- 
bruch des Individualismus führte, im kleinen die Gründung 
dieser Schule begleitete, und wie der Humanismus, nachdem 
er den Staat eben erst mit grösster Mühe für seine Pläne 
gewonnen hatte, ihn nun sofort gegen die Kirche ausspielte, 
um sich den Eiferern gegenüber zu behaupten, die nur die 
Auswüchse der Bewegung und die ihnen selbst entstehende 
Konkurrenz, nicht aber die gemeinsamen Ziele im wissen- 
schaftlichen und religiösen Leben sehen wollten. 

Schon im Jahre 1485 hatte der Geist der Zeit sich im 
Anlauf zu einer Schulreform bewährt; blieben auch wohl vor- 
läufig noch die alten barbarischen Lehrbücher, scheint die 
Lehimethode trotz des Nachdruckes, der auf gute üeber- 
tragung ins Deutsche gelegt ward, sich noch wenig gebessert 
zu haben, so wui-de doch die Brauchbarkeit füi* den Kirchen- 
dienst fortab nicht mehr als Massstab für den Fortschritt 
der Schüler betrachtet, die eigentliche Aufgabe des Unter- 
richts genauer fixiert, dem Schulmeister eine pädagogische An- 
leitung gegeben und Schulbesuch wie Besoldungsfrage gesetz- 
lich geregelt. Die einschneidenste Neuerung aber war, dass 
die befähigteren Schüler täglich eine Stunde „in arte humanitatis 
oder in leichten episteln als Aeneae Sylvii (oder) dergleichen" 
unterrichtet werden sollten.**) Aber gerade diese wichtigste 
Bestimmung war in der beratenden Kommission auf Wider- 



♦) Bavaria I 529. 
**) Heerwagen. Zur Geschichte der Nürnberger Gelehrtenschulen 
1485—1526. Pgr. Nbg. 1860. S. 8 ff. 1863, S 9. 
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Spruch gestossen: die höchste kirchliche Autorität der Stadt, 
der Probst von St. Lorenz, Lorenz Tucher, sprach sich da- 
gegen aus und liess nach dem Geschäftsbrauch sein ab- 
weichendes Votum an dem Rande der neuen Ordnung aus- 
drücklich anmerken. 

Dieser Erfolg konnte den Nürnberger Humanisten nicht 
genügen; sie strebten nach der Gründung einer von der 
kirchlichen Aufsicht befreiten, nur dem Rate unterstehenden, 
ganz ihren Prinzipien hingegebenen Poetenschule. Ihre ersten 
Bemühungen scheiterten nun freüich: trotz der eifrigsten Be- 
arbeitung konnte man die Väter der Stadt nicht zu dem ge- 
wünschten Entschlüsse bringen, obwohl man ihnen eine so 
ausgezeichnete und in Nürnberg wohlbekannte Kraft wie 
Konrad Celtes in Aussicht stellte.*) Wir haben den 
humanistischen Kreis oben kennen gelernt^ soweit er sich bis- 
her feststellen liess; zu wenig noch ist ja bekannt, wie tief 
die neuen Tendenzen in die verschiedenen, Patrizierfamilien 
damals eingedrungen waren; zu sehr trat im Rate der Ein- 
zelne zurück, und fast scheint es, als hätten, seitdem Willi- 
balds Grossvater nicht mehr zu Rate ging, in der obersten 
Behörde der Stadt nur noch jene beiden Förderer des Meister- 
linschen Qeschichtswerkes, Ruprecht HaDer und Gabriel 
Nützel den Humanismus begünstigt, freilich beide in einfluss- 
reichster Stellung. Waren ja doch gerade die eifrigsten 
Freunde der neuen Bildung, die wir bis jetzt kennen, Privat- 
personen oder standen im dienenden Verhältnis zum Rate. 
Es waren, von den Geistlichen und Klosterleuten abgesehen, 
freie Litteraten, wie Leonhard Meyer und Peter Dannhauser, 
oder Aerzte, wie Hieronymus Müntzer, Hartmann Schedel, 
Dietrich üelsen und Heinrich Geratewohl. Die Kanzlei- 
beamten, wie etwa Georg Alt und Georg Spengler, in deren 
Reihen sich die humanistische Tradition ja seit Jahrzehnten 
lebendig erhalten hatte, spielten nicht einmal in der Gesell- 
schaft eine Rolle, und selbst die Konsulenten Polraus, Löffel- 
holz und unser Johann Pirckheimer konnten nur indirekt 
wirken. Und dasselbe gilt von dem bedeutendsten der Ge- 
meinde, Sobald Schreyer. Er war zwar als Baumeister und 
Kirchenmeister von S.-Sebald in fortwährender enger Be- 
rührung mit dem Rat, doch darf man seinen Einfluss nicht 
„unterschätzen: war er doch nicht einmal patrizischen Ge- 



**) Brief Dannhausers an Celtes bei Klüpfel I, 132. L Sept. 1491. 
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schlechts.*) Wie der Rat aber in seiner Gesamtheit und 
als Behörde doch so unendlich wenig that für seine herrlich 
begabten Künstler, wie er alles Mäcenatentum gern dem 
privaten Edelsinn überliess, so ging auch seine Begünstigung 
der humanistischen Bestrebungen nur dann über das Mass 
eines kärglichen Dedikationshonorars hinaus, wenn es der 
rastlosen Energie eines Einzelnen gelang, ihn einmal mit sich 
fortzureissen. Wie wenig hat er sich des Celtes Dank 
verdient,**) wie selten konnte Pirckheimer einem Freunde die 
„Ehrung" von einigen Gulden herauspressen, und dann ge- 
wöhnlich auch nur, wenn die litterarische Gabe in das Ge- 
biet der exakten Wissenschaften fiel. Seine Klage: magis 
apud nos Mercurius regnat calcularius quam literarius,***) war 
durchaus berechtigt; der Rat hatte — wie in Venedig, mit dem 
Nürnberg so viele Berührungspunkte aufweist — im Wesent- 
lichen Verständniss nur für das Nutzbringende. Zwar holte 
eine stattliche und stets sich mehrende Zahl von Patrizier- 
söhnen sich ihre gelehrte Bildung auf den italienischen 
tlniversitäten,f ) aber es waren in erster Linie die praktischen 
Zwecke der späteren Versorgung als Juristen und Kleriker, 
die ihre Väter dabei im Auge hatten, und auch die Stipendien, 
die aus der „Stiftung zu hohen Schulen" vergeben wurden, 
galten nur für das juristische Studium und verpflichteten zu 
späteren, dem Rate zu leistenden Diensten. Aber war dieser 
Wirklichkeitssinn nicht verständlich? Die Humaniora waren ja 
brotlose Künste, und wer sie auch schätzte, ja selbst der 
neuen ästhetischen und philosophischen Richtung huldigte, 
musste doch dafür Sorge tragen, dass seinen Söhnen oder 
Schützlingen der feste Boden unter den Füssen blieb; hat 



'*') Das nimmt noch Herrmann, Rezeption S. 62 etc. an, einen alten 
und mehrfach zurückgewiesenen Irrtum neu belebend. 

*•) Nach Herrmann, Rez. 101 hat Celtes auf private Anregung hin 
die Umarbeitung der Norimberga übernommen. Es ergiebt sich aber 
aus Klüpfel II, 151, dass der Rat die Beschreibung der Nürnberger 
Kriege darin vermisste. Auch Hartmann hat das übersehen; der von ihm 
zitierte Ratschlag, (p. 37) ist III. p. Marg. 1497. Der gekränkte Dichter 
war aber zu eigensinnig, um dem Wunsche des Rats zu willfahren, 
daraus erklärt sich wohl die geringe „Ehrung^', die freilich ja später er- 
höht wurde. 

***) Brief an Cuspinian, Kat. 242, vgl. Opp. 287 u. 0. Hase, Die 
Koberger^, Briefbuch CLL 

f) Eress in: Altes und Neues aus dem Pegnesischen Blumenorden II. 
hat einige wertvolle ZusammensteUungen gegeben^ wir habsn^ oben eine 
Anzahl neuer Namen hinzugefügt. 
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doch selbst der Mann der Propaganda, der Vater unseres 
Willibald, diesem seinem Sohne die eindringliche und wohl 
überlegte Mahnung in das Land des Südens geschickt, sich 
nicht imSpiel mit denMusen zu verlieren, sondern der Juristerei 
und der späteren Lebensstellung eingedenk zu bleiben. Heute 
noch in einer Zeit, deren ganze Bildung auf dem Grunde der 
antiken Gesittung ruht, zeigt ja die Abkehr vom humanistischen 
Gymnasium, wie schwer es Leuten fallt, die sich niemals mit 
keuscher Leidenschaft und ahnendem Erkenntnistrieb dem 
Altertum genähert haben, den formalen und ethischen Wert 
dieser Studien recht zu würdigen; um wie viel weniger darf 
man von einer Behörde aus dem Ende des Mittelalters, da 
man den Segen eines freien Geisteslebens kaum zu be- 
greifen anfing, erwarten, dass sie aus rein idealen Gründen 
eine Sache fördere, die, von gar mancher Seite angefeindet, 
mit der althergebrachten Ordnung vielfach im Widerspruch, 
ihr inneres Recht erst erweisen sollte ! Es mochte der strengen 
Pflichtauffassung auch eines humanistisch empfindenden Eats- 
herm gar nicht angängig erscheinen, die Privatliebhaberei 
der feinen Köpfe zu verallgemeinem; die Vertreter der Stadt 
hatten notwendig nach dem realen Nutzen zn fragen, der 
dem Gemeinwesen aus solcher Neuerung erwachsen sollte. 
Auch daran mag ja beiläufig erinnert werden, dass selbst die 
Geschichtspflege, wie sie der Rat durch seine Aufträge an 
Meisterlin, Bonstetten und andere forderte, rein praktischen 
Gesichtspunkten diente; sie entsprang dem Bedürftiis, bei 
juristischen und diplomatischen Fragen schnell eine Ueber- 
sicht zu gewinnen; die RatsprotokoUe beweisen, dass nach 
jedem grossen Ereignis einem der Beteiligten oder einer 
Kommission der Auftrag gegeben wurde, die Sache „in einer 
Schrift zu begreifen'*. Einer solchen Anregung dürfte selbst 
der Kern des Pirckheimerschen bellum Suitense seine Ent- 
stehung verdankt haben. 

Bei dieser Richtung auf den augenfälligen Vorteil, die in 
der obersten Stadtbehörde herrschte, und bei dem Gegensatz 
zu der streng kirchlichen Tendenz, der einer auf dem Ideen- 
gehalt des Altertums sich aufbauenden Schule nun einmal 
inhärirte, kann es nicht auffallen, dass jener erste Versuch 
misslang. Erst fünf Jahre später waren die Anstrengungen 
der Neuerer mit Erfolg gekrönt. Wir wissen, es war Dr. Jo- 
hann Pirckheimer, der den Ausschlag gab; er hatte es ver- 
standen, einen praktischen Zweck in den Vordergrund zu 
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stellen, der dem Eat die Sache annehmbar erscheinen liess: 
die Vorbereitung auf das juristische Studium .*) Ihm wurde 
auch die Ausarbeitung der Schulordnung überlassen. Daneben 
wird auch unserem Wilibald, dem jugendlichen Katsherrn, ein 
Verdienst daran nicht abzusprechen sein ; Georg Sibutus hebt 
seinen Anteil neben dem des Vaters besonders hervor,**) und 
in der Folgezeit hat er sich der Anstalt wacker ange- 
nommen.***) War er doch eben erst aus der Heimat der 
klassischen Studien zurückgekehrt, getränkt mit den Idealen 
einer neuen freieren Lebensanschauung, und sicherlich darauf 
bedacht, sie in die Praxis umzusetzen. Möglich endlich, dass 
der Verzicht jenes Lorenz Tucher, der so wenig Verständnis 
für die Zeichen der Zeit bewiesen hatte, auf die Lorenzer 
Probstei zu Gunsten seines ebenso frommen wie dem 
humanistischen Geist ergebenen Vetters Sixtus Tucher, eines 
nahen Freundes von Dr. Johann,f ) der guten Sache förder- 
lich geworden ist. Genug, am 17. März 1496 erfolgte „auf 
merklichen gepflogenen Rat und auf viele gute Ursachen, die 
in einem ehrbaren Rat erzählt worden sind'S mit grosser 
Mehrheit der Beschluss zur Gründung der neuen Schule. 
Dem Lehrer wurde das hohe Gehalt von 100 fl. ausgeworfen, 
das früher schon für Celtes in Aussicht genommen war; dazu 
sollte er von jedem Knaben 4 fl. järliches Schulgeld erheben 
dürfen.ff) Die Wahl flel, sicher wohl auf eine Empfehlung 



*) Opp. 327: „ut fiant habiles post ad civilia iura". Dass er die 
Schule aus eigenen Mitteln dotiert habe, wie Hagen Mitth. IV, angiebt, 
ist aus der Luft gegriffen. Die Ordnung: Saepe etiam illius laudabat 
nostra iuventus Jura etc. Vgl. Heumann, Documenta litteraria, 1758, 339. 

**) Opp. 328; Heumann 339: Hinc cum patre tuo musarum condere 
ludum Venisti. 

**•) Seine Verdienste um die übrigen Schulen müssen auf Grund der 
Akten wohl eingeschränkt werden. Er war keineswegs ständiger Referent 
in Schulsachen, und selbst wenn er die Ausführung einer Massregel zu 
überwachen hatte, so ist damit noch kein Beweis geliefert, dass er sie 
anregte; Hagen in den Mittheil. IV, S. 79 ff, ist stark euphemistisch; im 
besonderen ist eine Veranlassung der in Anm. 70 abgedruckten Schul- 
ordnung durch P. in keiner Weise sicher, ja nicht einmal wahr- 
scheinlich. 

t) s. oben u. Loose, Oharitas P. passim. 

tt) Die Rektoren der Lorenzer und Sebalder Schule erhielten nur 
60, der vom Spital nur 32 fl. Stadtiechnungen von 1500 und 1520. 
Celtes sieht in der Ode III, 11 (Ausg. von 1513) mit einem Anflug von 
Neid auf das bedeutende Honorar und vergleicht es mit den 8 fl., die er 
für seine Norimberga haben sollte. Vsfl. auch Sincer, Bibliotheca, 
p. 365. Er erhielt später nach der Umarbeitung bekanntlich 20 fl. 
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des Celles hin, auf den Magister Heinrich Grieninger, der 
sich zur Zeit in München befand. Am 14. Juni erging ah 
diesen, mit dem sich Johann Pirckheimer vorher bereits ver- 
ständigt hatte, die Aufforderung des Rats,*) auf Kosten der 
Stadt nach Nürnberg zum Abschluss des Vertrages zu kommen. 
Doch die Stadt München, die dem jungen Gelehrten früher 
ein Stipendium nach Italien verliehen hatte, wollte ihmjetzt^ 
obwohl sie ihm die „nach seiner Bückkehr aus welschen 
Landen*' versprochene Bestallung nicht gab, die Genehmigung 
zum Antritt der Nürnberger Stelle nicht erteüen. Nachdem 
der Rat in zwei höflichen Briefen vom 18. Juli und 12. August 
der Schwesterstadt gute Worte gegeben,**) ohne seinen Zweck 
zu erreichen, scUoss er Ende August auch ohne jene Ein- 
willigung den Vertrag mit Grieninger in Nürnberg ab, und 
wies die Einmischung des Herzogs Albrecht von Baiern 
unter Hinweis auf die Ungerechtigkeit des Münchener Ver- 
fahrens und das Faktum der vollendeten Anstellung zurück.***) 
Die Stadt Leipzig, die einen Meister Jakob Raring als 
passenden Bewerber angeboten hatte, erhielt nun gleichfalls 
abschlägigen Bescheid.f ) Offenbar brachte der Rat dem neuen 
Rektor grosses Wohlwollen entgegen; er wollte ihm eine 
freiere Stellung, als die übrigen Schidmeister hatten, gewähren, 
ja schwankte sogar, ob eine Vereidigung nötig sei.f f ) Man 
sorgte auch für ein geeignetes Lokal, was bei der Höhe des 
Gehaltes und des Schulgeldes durchaus nicht selbstverständ- 
lich war,f f f ) und versuchte nach Ablauf des ersten Jahres ihn 

*) Alle im Folgenden zitierten Briefe sind den Briefbüchem des 
Rats entnommen. 

**) Dabei betonte er: „Gott dem Allmächtigen zu Lob und Ehre, 
auch unsern und der Unseren Kinder zu gute" werde die Schule er- 
richtet. 

***) 11. Sept. 1496. 

t) 26. Sept. 

tt) Ratsprotokoll (= R.-P.) Samstag nach Bi<idy 1496 = 3. Sept. : 
Wilbolt Pirckheimer soll des Poeten halb bei den Gelehrten ratschlagen, 
ob not wäre, das$ er auch etwas Pflicht thäte " 

ttt) Wenn die Nachricht Zeltners im Leben Sebastian Heydns über- 
haupt begründet ist, dass der Unterricht bei den Augustinern stattfand, 
so kann sich das nur auf eine kurze Zeit beschränkt haben. Es ist aber 
durchaus unwahrscheinlich; denn laut des Jahresregisters bezahlte Pirck- 
heimer während seines dritten Bürgermeisteramtes (vom 5. September bis 
2. Oktober 1498) den enormen Mietspreis von 28 fl. an einen gewissen 
Salzer für die Unterrichtsstube ; das wäre für ein Jahr eine viel zu grosse 
Summe; dazu muss man sie als postnumerando-Zahlung auffassen, denn 
bereits am 3. Nov. desselben Jahres erfolgte die weitere Verfügung, 
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gleich auf längere Zeit zu binden *) was er jedoch aus bald 
zu erörternden Gründen zu Gunsten einer nur einjährigen 
Prolongation ablehnte. 

Grieninger war von guter humanistischer Durchschnitts- 
bildung; er hatte wohl erst in Deutschland,**) dann in Italien 
.studiert und Geltes hebt neben seinem ehrenhatten Charakter 
und seinem bescheidenen, liebenswürdigen Wesen namentlich 
seine reichen Kenntnisse in derRömischeu Litteratur hervor;***) 
doch ist er auch des Griechischen und Hebräischen mächtig 
gewesen, da er über Fragen aus beiden Sprachen mit Celtes 
korrespondierte.f ) Zudem muss man ihm allgemeinere Inter- 
essen zutrauen, da er neben Pirckheimer, dem neuen Rektor 
der Lorenzschule Sebastian Sprentzf f ) und dem bedeutenden 



Pirckheimer solle mit Hans Salzer des Poeten halber abkommen und zu- 
sehen, dass er mit der Stuben weiter versehen wird; es ist nicht zu 
entscheiden, ob dieses Abkommen auf Schwierigkeiten stiess oder viel- 
leicht Pirckheimer für seinen Schützling noch eine freie Privatwohnung 
durchsetzte; jedenfalls erhielt er schon am 14. Nov. desselben Jahres 
den neuen Auftrag, „mit dem Gabriel auf der Waag zu handeln, dass er 
dem Meister Heinrich Grieninger des sttibles oben abstehe". Die Waage 
ist das Gebäude der Herrentrinkstube, das gerade 1497 umgebaut und 
dabei mit einem bekannten Relief Adam Krafts geschmückt worden war. 
Vgl. Daun, Adam Krafft S. 10. 

•) Durch Ratsbeschluss vom 19. Juli 1497 (V. post Martini, R.-P.) 
wurden Peter Nützel und Wil. Pirckh. beauftragt, ihm seine Schule von 
gemeiner Stadt zu verzinsen „und eine Rede mit ime zu tun uff mer 
jar'*; am 28. Juni 1498 erneuerten dann Jörg Holzschuher und Wil. 
Pirckh. die Bestallung von neuem auf ein Jahr. (R.-P.) 

**) In den publizierten Matrikeln habe ich seinen Namen vergebens 
gesucht; er kann natürlich nicht der Heinr. Groninger sein, der 1453 
Mich, zu Erfurt studiert: Weissenbom, I, 238. Aber vielleicht ist er der 
Heinrich Groningen de Frisia, clericus Traiectensis inferioris, der am 
21. Juli 1466 in Heidelberg sich inskribierte (Toepke I, 318); dass er die 
Weihen hatte, oder sie wenigstens später nahm, werden wir sehen ; auch 
sein Name wird of Groninger geschrieben, aber trotz des olim der n&chsten 
Anmerkung macht er den Eindruck eines jüngeren Mannes. Wann und 
wo er in fialien war, wird erst aus der noch zu erwartenden Publikation 
Luschins von Ebengreuth zu ersehen sein; er ist wohl der Gruningius, 
der in dem bis jetzt veröffentlichten Register erscheint. S. Wien. Sitz.- 
Ber. 1892, 101. 

***) Vir in Romanis litteris exquisita doctrina, olim in Italia iuBti^ 
tutus, vita et morum honestate conspicuus et singulari humanitate et 
modestia praeditus: Opp. 133, in der Norimberga, in der er auch Dr. Jo- 
hanns Verdienste um die neue Schule preist. 

t) Klüpfel n. 151. 

tt) Er war am 19^ März 1499 auf Empfehlung der Universität 
Ingolstadt berufen worden (R-P.) und zwar auf Betreiben Willibalds, 
•dem vorher der Auftrag gegeben war (II. p. Reminiscere R.-P.): „dem 
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Mathematiker Johann Werner, Pfarrer in der Vorstadt Wöhrd, 
der einzige Nürnberger war, der Aufnahme in die Societas 
Rhenana fand. Sein Verhältniss zu Celtes trübte sich eine 
kurze Zeit hinduixh ; noch im ersten Jahre seines Nürnberger 
Wirkens hatte er ihm zwei seiner Schüler, namens Christoph 
Friesinger und Sigismund, nach Ingolstadt zu ihrer weiteren 
Ausbildung gesandt,*) und Celtes hatte sie in Kost und 
Wohnung genommen; aber bald stockten die Geldsendungen 
der Eltern und von Ingolstadt folgte ein Mahnbrief dem 
anderen;**) kein Wunder, denn der „Erzhumanist*' kam ja aus 
den eigenen Verlegenheiten nie heraus; sein Grimm fiel nun 
auf den Vermittler dieses glänzenden Geschäftes, der ihm für 
die fünfzig Gulden jährlichen Kostgeldes gut stehen sollte, 
und recht bitter lautet seine darauf bezügliche Klage an 
Schreyer: Ego quotidie disco nostriseculi mores etquamrara 
Sit et inventu diflBcilis amicitia. Das gute Verhältnis hat sich 
aber wohl. bald wieder hergestellt, das Lobeszeugniss in der 
Norimberga zeigt ja ein späteres Datum, der Ausgabe der 
Koswitha fügte Grieninger ein Epigramm bei; ihre wissen- 
schaftliche Korrespondenz setzten sie fort und die litterarischen 
Geschenke, die Celtes an Schreyer im Jahre 1500 für die 
Nürnberger Scholaren sandte, mögen auch für die Poeten- 
schule bestimmt gewesen sein.***) 

Denn hier wird doch wohl noch eher, als in der Sebalder« 
schule, der Platz für das Studium dieser Schriften gewesen 



Schulmeister von S. Lorenz, der absteen vill, erbere worte zu geben und 
nach einem andern umzusehen.*" Ihm wurde vergönnt (II p. Marie Magd., 
R.-P.) seine erste Messe zu singen — sicher doch in der Lorenzkirche — 
auf Sonntag nach Jacobi. Er hatte wohl dieselbe Pfründe, die später 
Cochlaeus besass. Diesem wurde HI. p. Ruperti 1514 erlaubt, auf das 
Studieren in das Welschland zu verreisen (er begleitete die Geuders, Pirckh.' 
Neffen), doch woUe der Rat der Pfründe halber nicht verpflichtet sein. 
Dessen Nachfolger wurde Job. Rens, der bisherige Kantor. (R.-P.) 

♦) Klüpfel n. 149. 

**) ebda II, 151; einen genaueren Auszug des Briefes bei Sincer, 
BibL 363 ; in beiden Drucken heisst es Grünhofer, aber der oben zitierte 
Brief beweidt, dass eben von Grieninger die Rede ist; ebenso ein diesem 
vorausgehender Brief, auch an Schreyer, vom 1. April, bei Sincer 364, 
wo es heisst: Vale et cum magistro illo pedagogo puerorum meorum 
rescribe . . . 

***) Klüpfel II, 155; die Schüler der Poetenschule hat doch auch wohl 
Schreyer gemeint, wenn er 1. März 1500 an Celtes schreibt (Quatuor 
armorum libri 1502, rjjb): Non enim adolescentes nostri tantum, sed et 
aetate provectiores, cum illa tua scripta legerint, similes tui esse . . 
studebunt. 
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sein; auch die Briefe desAeneas und Gasparino Barzizzis, die 
an den änderen Lateinschulen eingeführt wareii, und sp 
manches andere moderne Stück, das die Nürnberger. Pressen 
lieferten, wie etwa die Briefe des Marsilitis Pipirius un^ 
Pog^os Facetieri, vielleicht auch die Germania des Tacitus 
und der Juvenäl mögen zur Lektüre benutzt worden s€|in.*) 
Das Hauptgewicht des Unterrichts scheint aber doch auf dip 
Grammatik gefallen zu sein; Grieninger sah sich wohl in die 
Notwendigkeit versetzt, mit einem Teile seiner Schüler 
ganz von vorn anzufangen; er richtete jedenfalls mehrere 
Kurse ein; von seinem Lokaten oder Jungmeister ist sjpäter 
noch die Eede; schwerlich hat sich überhaupt die äussere 
Organisation seiner Schule von der der übrigen unterschieden j 
nur dass der Zusammenhang mit der Kirche fehlte. Für die 
Elementarstufe nun genügten ihm nicht die fünf bereits iii 
Nürnberger Drucken vorhandenen modernen Grammatiken, er 
schrieb selbst eine neue.**) Im Jahre 1500 erschien sie, die 
einzige Schrift, die von ihm bekannt ist, unter dem Titel: 
Epitome de generibus nominum, declinationeque ipsorum. 
De praeteritis item et supinis verborum.'^**) Er setzt sich mit 
seinen Vorgängern in der Vorrede auseinander; ihre Bücher 
seien zu gelehrt; er habe den rein praktischen Zweck, den 
Jungens das Lernen zu erleichtern, während jene durch allzu 
viele Ausnahmen ihre Eegeln. beinahe wieder umstiessen, und 
so am Ende Verwirrung in den Köpfen anrichteten. Ganz 
verurteilt er natürlich das Doktrinale des Alexander Gallus, 
das in der Nürnberger Lehrordnnng von 1485 noch zu Grunde 
gelegt Tjrar;f) ex (his)yersibus, in quibus puerorum adolescentuin- 
queingenia miserabiliter opprimuntur, longe tardius ac potius 
difficilius harum rerum cognitionem pueri possunt haurire, 

*) Es sind das alles Nürnberger Ausgaben, vgl. Panzer, B.-Gr. passim ; 
die aus Regiomontans Presse hervorgegangenen Humanistica habe ich 
oben angemerkt; Vergil und Cicero de oratore gehören auch hierher. 

**) Ausser dem alten Donat waren Grammatiken von dem bekannten 
Paul Niavis (vgl. A. Bömer, N. Arch. f. Sachs. Gesch. 19, 55), Beruh. 
Perger (ein Auszug aus Nie. Perottus), Joh. Greusser aus Rotenburg, o. T. 
und einem ungenannten, alle —. bis auf Niavis, der bei Wagner gedruckt 
war, bei Fr. Creussner erschienen. Grieninger druckte bei HoeLzl. Der 
Donat-Kommentar des Gerson ist scholastisch. Panzer B.-G. 131. 174 f. 

***) Panger B.-G. 157, Ann. H, 228, No. 312, (Nbg. St -Bibl. Brit.- 
Mus., München.) Ein Nachdruck, Augsb., Silvan. Otmar, 1517, (Brit.-Mus.) 
ist ziemlich unverändert. 

t) S. Heerwagen 1863, p. 8. 
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siquidem obscuritatibus redolent et ineptiis -. so schliest er sich, 
wobl ^uf l^^rand eigener Erfahrung, dem allgemein humanistisc^ien 
Urteil an. 

£^s komme auf klare und passende Regeln und, worauf 
schon Quintilian hingewiesen habe, vor allem auf einen 
methodischen Aufbau des Unterrichts an; die einfache Wahr- 
heit, dass man zunächst ordentlich deklinieren und konjugieren 
können müsse, ehe man weiter sc}ireite, sei durch den Ehr- 
geiz und 4ie Eitelkeit ^^r tehrer verdunkelt worden; halteji 
|2uch an ikk Elementare, ihr Jungen, das übrige findet sicj^ 
schon, dje peganz kommt (}aun von selbst! Ein Grundsatz ^er 
anmutet wie das Ei des Columbus, aber so einfach, ja 
|;riyial er uns heut erscHeint, der damaligen Schule e]}e;i 
das gab, was not that. Ob sein Äbriss nun das Ideal 
einer wirklich klaren Formenlehre erreicht hat, scheint dem 
modernen Empfinden doch zweifelhaft; so nimmt er z. B. nicjii 
weniger als sieben Geschlechter an: neben masculinum, femi- 
ninum, neutrum, noch commune, omne, dubium und promis- 
cuum ; neben die nomina propria stellt er die arborum, flu- 
Vlbrum, tnensium, yentorum, volucrum, läpillorum, und dähh 
er^t' cfjö 'Adjectiva ühd Zähl^örtier als gleichberechtigifc; äa!- 
gegen Wrührt recht angenehm die dem Verständnis der 
Schüler ahgepasste Kürze der Sätze, und überhaupt das 
Bestreben, nichts lernen zu lassen, was nicht genau yter- 
sianden wird; selbst der Begriff Casus und die Näinen ^6- 
minativ, Genetiv u. s. w. werden hergeleitet und erklärt. 
Wo er selbst seine Methode gelernt, scheint die humanistische 
Beigabe des Werkchens zu verraten; vielleicht hat er in 
Roin in der Schule des Johann Sulpicius Verulanus derartige 
|Lntegungen empfangen;*) dieses Humanisten Carmen ' diö 
moribus, das allercüngs schon gedruckt vorlag, ist ange- 
hängt; es deutet darauf hin, dass er Knaben zu sich in's 
Kmsr nahm, sich also von der allgemeinen Praxis nicht eüt^ 
femte; denn in höchst drastiscjier, fast abstossendör Weise 
werden hier den Zöglingen Verhaltungsmassregeln des An- 
staüdes zumal bei den gemeinsamen Mahlzeiten gegeben.**) 

*) Ausserdem ist ein empfehlencles Epigramm eines Johannes 
Pnstis dem Büchlein beigegeben, — vielleicht der praktische Yersisch 
eines Schüjefs. 

**) Eine Probe : Sit sine labe toga et facies sit lauta mauusque 
Stiria nee naso 'pendeat ulla tuo. Et nlbil emineät; et sint sme 
sordibus ungues, Sit ooma, sit turpi calceus absque luto ... Und dw 
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Jedenfalls geht daraus hervor, dass Grieninger seine Aufgabe 
nicht damit erledigt sah, der ihm anvertrauten Jugend die 
Grundbegriffe der Grammatik zu lehren und mit den Reiferen 
seiner Schüler die Poeten zu lesen ,*) er fühlte sich als ihr 
Erzieher und hat das auch anderweitig auf das schärfste 
betont. 

Denn er hatte böse Kämpfe zu bestehen. Offenbar 
wurde es auch ihm, wie den übrigen Schulmeistern, schwer, 
die Zucht der jungen Leute aufrecht zu erhalten; — der 
Eat sah sich des öfteren veranlasst gegen die Schüler ein- 
zuschreiten, und wenn dabei seiner Zöghnge nicht besonders 
gedacht wird, so lässt doch die Thatsache, dass zwei von 
ihnen bald nach einander an den Franzosen erkrankten und 
in das Spital zum heiligen/ Kreuz aufgenommen werden 
mussten**), nicht gerade den günstigsten Schluss auf ihr ge- 
sittetes Betragen zu; sie werden auch genau so gut wie die 

Schluss: Os quoque tergebis semper post pocula, palmas Ablue, quom 
mensam deseris, atque labrä; Inflectensque genu, iungens quoque 
bracchia prosit Dicito: sed toUes ordine quaeque suo. Diese Regeln, 
später von Brant im Narrenschiff und auch von Hans Sachs wiederholt, 
gehen auf ältere höfische Muster zurücJj, vgl. Alw. Schultz, Höfisches 
Leben, Abschn. IV. 

*y Vielleicht hat er dann und wann auch eine Komödie auf- 
geführt, wie das der Spitalschule durch einen Ratsbeschluss IV. Valentin 
1498 erlaubt wurde : „ein Spiel zu treiben, doch dass sie kein Geld da- 
für nehmen". Oder war dies eine geistliche Aufführung? 

**) R.-P. 1497, IV. vig.Thom.; 1498, IV. Johann Evang. 

Einige Katserlasse aus dieser Zeit mögen hier angemerkt 
werden. Es wurde verlassen laut Ratsprotokoll: II. Vigilia Jacobi 1497: 
Der Pfänder und Bettelrichter soUe auf die Fossen passen, die nicht 
zur Scbule gehen und sie rügen; alle armen Schüler, die nach dem 
Almosen singen, sollen Zeichen bekommen, die fremden blecherne und 
die heimischen messingene mit bestimmten Abzeichen ihrer Schule; die 
dem Schulmeister von St. Egidien ungehorsamen sollen, wenn sie 
Were tragend betreten werden, in's Loch gesteckt werden; dann 1498, 
IV. Doroth.: Lienh. Grundherr und Jörg Koler sollen mit den Schul- 
meistern handeln, wie die Ungehorsamen in d^r Schule zu strafen seien; 
II. ante Walpurgis : den Fossen, die den Schulmeister zu S. Lorenz ge- 
höhnet haben, vor die fünf jzu fordern, und dem Schulmeister auch zu 
bitten, sie zu beklagen (Jörg Koler) ; IV. Egidi: „zwischen dem Probst zu 
St. Schalt und dem Custos zum Spital nichts mehr zu handeln, und 
dem Schuhneister zum spital dieser Verhandlung und auch Ordnungs- 
halber der Schulen und anderes und im nemlich daran henken werde er 
nit Ordnung halten.. So wolle ein rat allstund veyerabent mit ime 
machen, auch dem Probst zusagen etc.";Sabb. Vig. Jo. Bapt: die Schüler soUen 
die Juden unverworren lassen (einige waren verwundet worden), (M. 
^Geuder, W. Derrer.) Einen Krawall der Schüler zu Ft. Sebald im Jahre 
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anderen ihrem jugendlichen üebermut gegen Juden und 
Spiessbürger haben die Zügel schiessen lassen, und der 
Unterschied lag nur darin, dass persönliche und sachliche 
Gegner hier die Prinzipien der Schule dafür verantwortlich 
machen zu können glaubten. An beiden fehlte es unserem 
Poeten nicht. Der Rat, der sich, praktisch wie immer, seiner 
auch zur Abfassung lateinischer Briefe bediente,*) pflegte ihn 
energisch in Schutz zu nehmen. So gab er einem Lienhard 
Vogel und seinem Bakkalaureus durch Anton Tetzel und 
Wülibald Pirckheimer III. p. Judica 1497 einen derben Ver- 
weis „wegen der unfur, an Meister Heinrich Grieninger be- 
gangen," — vielleicht handelte es sich dabei um einen bös- 
willigen Konkurrenten? Denn es ist ja ohne weiteres klar, 
dass die übrigen Schulen sich in ihren Gerechtsamen auf da» 
Empfindlichste durch die Gründung gekränkt sahen, und es. 
ist leicht möglich, dass die Namen der Opponenten uns ver* 
raten, wer damals Schulmeister zu St. Sebald und Lorenz; 
war ; es giebt keine genaue Ueberlieferung darüber ; doch ist 
auch die Möglichkeit der Existenz von Privatschulen neben 
den öfl'entlichen nicht von der Hand zu weisen. Nicht anders 
liegt der nächste Fall. Hier suchte der Rat (II. Agathe 
1498; einen Zwist mit „des Helchners Schreiber" zwar güt- 
lich beizulegen, lässt aber doch auf diesen anlassen, „ob er 
des nachts mit einer were betreten werde'*, um ihn dann ins 
Loch zu stecken und eventuell auf einem Karren nach Bam- 
berg, wohl seinem Heimatsort, abzuschieben. Schwerlich 
handelt es sich hierbei um einen Schüler, obwohl man sich 
mehrtach gezwungen sah, diesen das Waffentragen zu ver- 
bieten. Der Ausdruck „Schreiber'' weistaut den Helfer eines 
Schulmeisters hin, der freilich noch nicht seine Lehrjahre 
abgeschlossen zu haben braucht. So musste also der Poet 



1500 erwähnt Deich sler in s. Chronik, s. St. Chr. X. 619. (17. Juli); es 
war wohl Bernhard Mathesius, ein Vetter des bekannten Johann, (s. Sie- 
benkees I, 271; Pirckh. hatte ihn am 16. März präsentirt), gegen den die 
Schjiler revoltierten. Die Schulmeister wechseln in aieser Zeit sehr häufig; 
der Rat hielt streng auf Befolgung der von ihm diktierten Schulordnung 
und liess des öftem die Priester, die als Visitatoren fungierten, an ihre 
Amtsflichten mahnen; z.B. 1497 IL p. Trinit.; seit 1510 etwa respektierte 
er die nomineUe geistliche Oberaufsicht überhaupt nicht mehr. Vgl. 
übrigens auch R. Sagen, Progr. d. Nbgr. Handelsschule 1889. 

*) Ein Beispiel: Mit Anton Tetzel und W. Pirckheimer soU er 
111. p. Oculi 1497 an den Bischof von Eichstädt einen latein, Bericht 
aufsetzen. (R.-P.) 
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sich thätlichen Bedrohungen aussetzen; tiefer aber wohl 
trafen ihn andere Angriffe: der Neid seiner Kollegen fand 
|n pfäffischer Beschränktheit wackere Bundesgenossenschaft. 
Von der Kanzel der Dominikaner herab wurden ihm, 
vielleicht auf Grund von thatsächlichen Ausschreitungen 
seiner Schüler, die alten Vorwurfe gegen den Humanismus 
entgegengeschleudert: unbändige und verderbte Sitten lerne 
inan in der Dichterschule, das StucUum der Poeten sei un- 
nütz und allen wahren Kennern der heiligen Dinge verächt- 
lich; die Anstalt müsse aufgehoben werden. Diese Anklagen 
wiederholten sich fortgesetzt, obwol örieninger sich zur Ab- 
stellung 4es Unfuges an den Pior wandte; dieser war offenbar 
derselben Meinung; ein monatelang brieflich geführter Streit 
endigte mit einer offiziellen Absage des ^oeten an den Pre- 
diger und seiner Appellation an die oberste Behörde der 
$tadt. Diese letzte gehamischte Epistel, die er ins Kloster 
sandte, hat Hartmann Schedels Sammeleifer uns erhalten; 
schon die Anrede, vir impudentsissime, lässt über ihren Ton 
keinen Zweifel; voller Entrüstung und Verachtung, doch 
nicht würdelos rekapituliert er die ihm gemachten Vorwürfe, 
um sie dann zu widerlegen und die positiven Ziele des 
humanistischen Unterrichtes zu erörtern:*) Ingenium erudire, 
cphsilium augere, omate dicere, recte commodeque vivere, das 
lerne man am ehesten aus den antiken Dichtem; über das 
Tier ja über das Menschliche hinaus zur Erkenntnis ^es 
Göttlichen sich zu erheben, das sei das Ideal, zu ^em er die 
Jugend mit Hülfe der Antike erziehe, und des Gegners Ge- 
dankeidosigkeit und zumal sein Mangel an christlicher Gelehr- 
samkeit zeige sich schlagend darin, dass er nicht einmal 
wisse, wie sehr die kirchlichen Schriftsteller der alten Zeit 
die klassischen Studien ob ihrer Nützlichkeit angeraten hätten. 
Im übrigen sei es eine Beschinipfung des Senats, die von 
ihm geschaffene und erhabene, ja beinahe göttliche 
Stiftung anzugreifen, und wie das Interesse der 
Schule, so erheische auch die Ehre des Staates eine I 
«xjiergische Zurückweisung der Verleumdungen: er fordere 
deshalb uneingeschränkte Widermfung. — Es sind die gewÖhn- 
liöhen humanistischen Gedankengänge, die ja auch dein 
Nürnberger Kreise nahe genüg lagen; das Thema war ja 
noch eben, erst vor wenigen Jahren, in der Diskussion zwischen 



*) S. Ruland im Serap. 16, 168; Vgl. auch Hartma^in 1. c. 
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5or^ Pirckheimer und Dannhauser, freilich in liebens- 
irdigster Weise, vor das öffentliche Forum gezogen wor4en,*) 
ü war hier nur die Anlehnung an die Staatsgewalt. Natürlich 
Igte der Gegner der Mahnung nicht, sondern wandte sich 
ch seinerseits an den Bat; dieser aber fasste auf Antrieb) 
s Dr. Pirckheimer am 15. August den Bescjüuss, „Michiai 
jheim un4 Wilbolt Pirckheimer zu iem Mor und den 
-edigern zu schicken, und Bede mit i)im zu thun, sejnes 
'edigeiis von dem studiren in poeticis abzuste}ien." E^iniges 
lg woiil dies Einschreiten genützt haben ; man hört nicjits 
j^r von 4en Dominikanern; aber nun Hessen zieh die Pre- 
5er an den beiden ^auptkirchen zu ähnlichen Schmähungen 
rfreissen, obwohl doch die beiden Probate Siit Tucher und 
-asmus Toppler hervorragende und aufgeklärte Männer 
iren. Es war eben im Grunde ein wirthschaftUohes Moment, 
s den Ausschlag gab: die Schulmeister, an und für sich 
bon um vieles geringer besoldet, sjxäubten sich gegen eine 
3rkürzung ihrer Bezüge; denn wenigstens die auswärtigen 
liuler werden ihnen untreu geworden sein, schon aus dem einen 
ninde, den Chordienst zu sparen; diesen zu stören, scheinen 
erdies die jungen Poeten besonders geliebt zu haben, 
d man kann sich denken, dass gerade diese Verpflichtung 
r anderen Schüler genügend Gelegenheit zu Spott und 
3ibereien gewährte: einige Jahre später tritt dies 4entlich 
ryor. Zunächst allerdings hat wohl der Sebalder Prediger 
rch seine Angriffe den Herausforderer gespielt, dem dann 
3 Modernen am Palmsonntag 1499 durch eine Demonstra- 
m in der Kirche antworteten.**) Der Rat nahm ihre Partei; 
beschloss am nächsten Tage Nicolaus Gross und "V^illibal^ 
rckheimer „der Uneinigkeit halber, die sich zwischen dem 
•ediger zu S. Sebalt und den Studenten in poeseos (zuge- 
igen hat), zum Pfarrer von Ö. Sebalt zu bescheiden un^ 
ie sträfliche Rede mit im zu thun, und den Prediger 
rzu zu ziehn und neben anderer Rede ihm stattlich zu 
gen, dass er diese Ding zu predigen hinfüro müssig stee.*^ 
5er die erregten Geister fanden keine Ruhe, nach drei 
öchen schon, am 10. April, war ein schar|es Vorgehen gegen 
3 Prediger beider Kirchen zur Notwendigkeit geworden^***) 
Qton Tucher und Stephan Volkamer mussten „den Probst 

*) S. den vorigen Exkurs. 

♦*) 25. März, R.-P. 

***) II. p. Miserac. Dm., R.-P. 
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von S. Lorenz von rathswegen bitten, dass er seinem Predi« 
ger Urlaub geb der schmachrede halb, die er Meister Heinrich 
Grieninger über die canzel gethan hat, und dass s. Würden 
den Prediger nit mehr auf die canzel lasse;** Anton Tetzel 
und Jörg Koler sollten „dem Probst zu S. Sebalt seines 
Predigers halb eine rede thun, er solle des poeten nicht 
mehr gedenken, oder, wenn er das nicht meiden wollt, im 
auch Urlaub zu geben, und nit mehr auf den predigerstuhl 
zu lassen.^* Die Anfeindungen hörten damit noch nicht auf; 
Sixt Tucher, der eine äusserst ängstliche Natur war — er 
enthielt sich .des eigenen Predigens, um sich der Kritik nicht 
auszusetzen*) — wird dem Wunsche des Rates wohl nach- 
gegeben haben, um weitere Konflikte zu veihüteu; ob auch 
Erasmus Toppler, den der Rath seines grossen Einflusses 
beim Kaiser wegen überdies zu schonen liebte, ist weniger 
gewiss; er machte jedenfalls Einwendungen, und es wurde 
nach einigen Tagen verlassen, ihm zu sagen, wolle er den 
Prediger gern länger behalten, möge er es thun, „doch dass 
er vom Poet nichts sage;** zwischen der Sebalder und der 
Poetenschule musste überdies die unmittelbare örtliche Nach- 
barschaft — die Waage lag hart an der Kirche — den 
Gegensatz noch verschärfen, der Schulmeister hetzte dann 
den Prediger. Ihren Höhepunkt erreichten diese Machi- 
nationen im Anfang des Jahres 1502. Wir haben dafür 
drei Zeugnisse. Die im April dieses Jahres erschienenen, 
im Februar aber im Manuskripte abgeschlossenen Werke der 
Roswitha***) enthalten auch das schon erwähnte Epigramm 
Grieningers, in dem er seinem Gegner unter Berufung aul 
die gelehrten Nonne anfahrlf), freilich ohne ihn ausdrücklich 
zu nennen: Invide, divinos non cessas carpere vates Tanquam 
mendaces vaniloquosque viros? Nonne vides, quantum haec 
monialis carmine possit, Historias sacras virgo diserta canens? 
Gleichzeitig bat einer der Schüler des Poeten, der Kölner 
und später Wittenberger Professor Georg Sibutus, Willibald 
Pirckheimer in einer von uns auch schon ziterten Ode, nun- 
mehr nach dem Tode seines Vaters, an dessen Stelle die 
Schule zu schützen: tibi nunc defensio detur, Indoctus rauca 
quando iam voce sacerdos Obloquitur vati, . . wie oft habe 

*) vgl. Loose 1- c. 

♦*) YI. p. Mis. dorn., 20, April, R..P. 

***) s. Aschbach II 246, 

t) Kltipfel II, 83, Aschbkch, Roswitha und Geltes » 59. 
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ihm sein Lehrer traurig sein Leid geklagt, jetzt sei es an 
der Zeit, ihn zu verteidigen.*) Die beste Illustration aber 
giebt uns Deichslers Chronik;**) sie berichtet uns von einer 
regelrechten Prügelei zwischen den beiden Schulen unter 
Führung ihrer Lehrer, die natürlich dem eifernden Prediger 
nur \^ asser auf die Mühle giessen konnte. „Die Poeten 
und der Schulmeister zu S. Sebald, so erzählt unser Bier- 
brauer, die sind allwegen wider einander gewest und sind 
noch*'; am Sonntag vor Pauli Bekehrung nun, also am 24. 
Januar, hätte sich die Spannung entladen; beim Frühgottesdienst 
war keiner der Schüler zu finden: die Poeten hatten sie 
nämlich in ihre Schule gezogen „und strichen sie" und der 
Kantor^ der zu Grieninger eilen wollte, wurde von dessen Jung- 
meister festgehalten und mit dem Messer bearbeitet ; ihm aber 
kamen seine Bachanten und Laien zu Hilfe und sie schleppten den 
Helden nun in ihre Schule, „ und der Magister hiess ihn niederziehn 
und halten, da zerschlug er fünf Gerten an ihm ^ das klaget der 
Poet dem Rath, da gab man dem Magister Urlaub, und da 
zog er den Cantor und die Schüler mit ihm aus der Schul, 
und der Magister gab den Schülern Urlaub bis auf Fastnacht, 
(d. h. 14 Tage,) dass kein Schüler in die Schul noch in den 
Chor kam." Noch am selben Sonntag war der Rat zusammen- 
getreten, und hatte kurzer Hand den Schulmeister entlassen, 
dem er also die Schuld gab; offenbar liess er den so oft 
geschmähten Poeten das Recht der Notwehr; der Ratser- 
lass meldet nichts von einem Vorwurf gegen sie; und die 
andern mögen die Provozierenden gewesen sein. Der Lokat 
der Sebalder erhielt eine sträfliche Rede und die Schützen 
„so des Poeten Schreiber in die Schul haben gezogen," eine 
Turmstrafe, dem Magister entzog man wegen ungebührlicher 

*) Opp. 328, Heumann 1. c; sie muss vor Ostern 1502 geschrieben sein, 
da es in ihr heisst: Te sequitur praestans magna virtute senatus, Willi- 
bald aber um diese Zeit aus dem Kate trat. Otto, Cochlaeus, S. 5, 
schreibt sie mit begreiflichem Irrtum seinem Helden zu; in den Opp. steht 
sie hinter einem Stücke des Cochlaeus. Aus Heumann ergiebt sich der 
Verfasser. Vergebens habe ich sie und eventuelle andere Nachrichten 
über Grieninger oder die Nürnberger Humanisten in des Sibutus Schriften 
gesucht, soweit sie mir zugänglich wurden; von Scheurl abgesehen fand 
ich nur eine Notiz über Dürer (den er Busses nennt) und seine (zweite?) 
italienische Reise in seinem Carmen de musca, Lpzg. 1507, da wo er 
über antike und zeitgenössische Maler handelt. 

••) St. Chr. X, 1. e. Die Stelle schon ausgehoben von R. Hagen, 
Bilder und Züge aus Nürnbergs Geschichte: Prgr. Handelsschule Nbg, 
1889, p. 32. 
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^ntwort die anfangs gewährte Frist von einer Wocfie und 
ja^e ihn gleich am nächsten Tage aus ^^r Sta^t. 

Wir hören nichts von weiteren Ausbrüchen, doch wird der 
Kriegszustand fortgedauert haben, wie ja auch Deichsler 03 ajis 
etFas Selbstverständliches hinnahm ; und' es ist doch recht 
wahrscheinlich, dass diese von den Pfaffen geschürte Eifer- 
sucht zwischen den konkurrierenden Schulen, und nicbt 
mangelnde Frequenz der poetischen Aüstalt den £at nach 
einigen Jahren dazu bewogen hat, diese eingehen zu lassen 
und dafür an den anderen einen Kurs der Oratori]^ un(| 
Eoesie obligatorisch zu machen *) Die Neigung dazu mag 
schon länger bestanden haben; man wollte nur eine Ent- 
schädigung für Grieninger finden. Nach dem Tode 4es 
Propsteö Sixtus Tucher (26. Oktober 1507**) war die von ihm 
besessene Mariendel-Pfründe bei S. Qlara frei; gleich damals 
möchte der Bat an seinen Poeten gedacht haben; Pirck- 
heimer aber hatte die Absicht, wohl auch um die Schule noch 
VVL halten, sie dem Bruder seines teuersten Freundes, des 
Pr. Lorenz Beheim, dem Maizer Kanonikus Q^org zuzuwenden; 
es findet sich ein Konzöpt unter seinen Papieren, worin er 
sie ihm anbietet:?**) sie gewähre jährlich 40 fl. sowie ein kleinöä 
Häuschen und lege üur die Verpflichtung weniger Messen auf; 
er hätte beim Bat dafür Sorge getragen, dass jener sie er- 
halte; er verschweigt darin, um seinen Freund nach Nürn- 
berg zu ziehen, dass die persönliche Residenz ' die Bedingung 
det* Behörde war.f) Daran zerstiess sich die Verhandlung; 
fast genau nach einem Jahre verlor der Hat die Geduld ;ff) 
er bestimmte: „wo Dr. Georg Beheim die Pfründ zu 8. Clara 
nicht annehmen will, soll sie ohne Mittel Maister Heinrich 
G-rieninger, dem Poeten, geliehen werden, und damit sein 
jährlicher Sold aus der Losungstuben abgestellt werden." 
und so geschah es denn, nur dass man anstandshalber ihm 
seine ja um vieles höhere Besoldung Hess, wogegen er dfö 



*) Sabbat Urbani 1510. Siebenkess I, 234f. Von hier datiert die 
Ausführung, im Vorjahre war schon derselbe B^schlüss dutchgegaii^^lij 
teidemal ist Willibald Pirökheimer unter den Yisitatoren, die "die Sachb 
in Gang bringen Stollen. S. Heerwagen 1860, p. H. Die' andern' §idd 
Hierön^us Ebner und Hieronymus Holzschuher. ' * 

**) Loose 44. 

***; Unkatalogisiert, Nb^. St.-Bibl 

+) Ratserlass II. p. XI m. virg. 1507. 

tt) Sabb. XI m. virg. 1508. ' 
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$H-aueii von S. Clara mit einem Priester zii ve;i>ehen hätte .*) 
Zu Pnngsten 1509 siegelte er auf seilte Ptruüde übej*; d^tinit 
hätte seine Schale aüf^eb^rt zu Existieren. So konnte clenn 
aiach. die Bewerbung Spälätins uin den Posten, .^ie ^egeii 
Eüde des vorhergehendeii Jahres durch PircKheimer^ Ver- 
mittelung erfolgt war**) — vielleicht war ei* ja selbst ein 
Schüler der Anstalt nach Absolvierung der Sebftlder gchüle 
geweseii — - ieine Bei^lcksichtigung findei^; die hum^ni^tisphe 
Keorganisatibn der beiden Ha^ptichulen , war im ödmdß auch 
zweckentsprechender, man lenkte damit in die Bahnen des 
Ratsbeschlusses von 1485 wieder ein. 

Fast scheint es, als hätte Grieninger die priesterlichen 
Funktionen doch selbst übernommen; es sind deutsche Predigten 
eines Meister Heinrich erhalten, die aus einem Nürnberger 
Frauenkloster und aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts 
stajpMnen,***) doch können sie auch einem Heinrich zugehören, 
der als Beichtiger der Walpurg Pirckheimer in deren Testament 
von 1485 erwähnt wird. t) Unser Poet hat seiner Pfründe nicht 
mehr lange gemessen dürfen; am 11. Mai 1511 starb er und 
am folgenden Tage wurde er mit dem üblichen Totengeläute 
begraben ;tt) die Pfründe der Frühmesse wui'de sofort dem 
Probste von S. Lorenz, Anton Kress angeboten, ftt) ^^^ ^^ 
17. Mai auf dessen Füi'bitte seinem Organisten Hans Siber 
verliehen.*) 

Von Schülern kann man ausser den bereits genannten 
Niemanden nachweisen, möglicherweise hat auch Cochlaeus 
zu ihnen gehört. Doch mag die Schule manchem Nürnberger 
Bürgersohn und manchem Fremden die klassichen Formen, 
wie den moralischen Gehalt und die Schönheit der Antike 
nahegebracht haben, und man kann sie wohl, ohne zu viel 
zu sagen, als direkten Vorläufer des von Melanchthon nach 



*) Ratsbuch No. 9. Fol. 73b, III. p. Oculi 1509. 

**) Heumann p. 235. 

***) Quaritch, General-Catal. 1874, S. 130, No. 1144 führt sie auf, sie 
sind angebunden an Dr. ülr. Pindars „Rosenkrantz Mariae** von 1505; der 
Verbleib ist nicht zu ermitteln gewesen. 

t) Kat. 258. Urk. 11. S. oben. 

tt) Totengeläutbuch von S. Loienz im Nürnb. Kreisarchiv: „Item 
her Heinrich Grininger an saut Pangracy 1511**; nach der Sitte der Zeit 
ist das Begräbeis stets am folgenden Tag; Pankraztag, wo er bestattet 
wurde, ist der 12. Mai. 

ttt) n. Pancratii, R.-P. 

*) Lochners Chronik s. a., Nbg. St.-Bibl. 
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anderthalb Jahrzehnten gegründeten Gymnasiums, und damit 
auch der Altdorfer Universität bezeichnen:*) Erst die Refor- 
mation konnte dauernde Früchte von diesem Stamme zeitigen, 
sie erst hat den Weg mit wahrhaftem Erfolge beschritten, 
den die Humanisten anbahnten; mögen wir uns heute nach 
drei Jahrhunderten nicht davon abdrängen lassen!)' 



*) Den Zusammenhang von Gymnasium und Universität hat eine 
Gelegenheitsschrift Lochners erwiesen; das heutige Gymnasium ist eine 
Neugründung und hat mit dem alten nichts zu thun. 



Thesen. 



Willibald Pirckheimer ist der Verfasser des Eccius dedolatus. 

Im deutschen Bauernkriege spielen die religiösen Momente 
eine Nebenrolle. 

Die Versuche, Albrecht Dürer für den Geist der alten Kirche zu 
retten, sind fehlgeschlagen; er war ein treuer Bekenner des 
neuen Evangeliums. 

Bei der Begründung des Reiches stand für Bismarck der 
preussische Staatsgedanke im Vordergrunde. 

Das Buch Euntzes über Fechner wird dem System des 
Philosophen nicht gerecht; sein Wert liegt in dem Persönlichen, 
das es berichtet. 

Die Kunst muss schon der Schule, und namentlich auch der 
Volksschule, nahegebracht werden. Ein gutes und billiges An- 
schauungsmittel bieten Korridortafeln mit chromolithographischen 
Nachbildungen klassischer Gemälde. 



Lebenslauf. 



Geboren am 10. Oktober 1870 zu Bütow in Pommern als 
Sohn des dortigen Bürgermeisters Kichard Keimann und seiner 
Gemahlin Julie, geb. Haller von Kaitenbuch, wurde ich auf die 
Namen Arnold Friedrich Siegfried evangelisch getauft. Meine 
erste Schulbildung genoss ich in der Dr. Döbbelinschen Privatschule 
zu Berlin, die ich ganz absolvierte ; dann besuchte ich das Königliche 
Friedrich-Wilhelms-Gymnasium ebenda und bezog Ostern 1889 
die Berliner Universität, um historische, philosophische und philo- 
logische Studien zu treiben. Militärische Dienstpflicht und üebungen, 
längere Hauslehrerthätigkeit und weite Beisen, die mich bis nach 
Australien führten, hinderten einen schÄ0llen äusseren Abschlüss 
meiner Studien. Vorlesungen hörte ich bei den Herren Curtius f, 
Diels, Dilthey, Ebbinghaus, Grimm, Harnack, Hirschfeld, Hühner, 
Kirchhoff, Koser, Lenz, Marcks, A. Naud^f, Paulsen, von Richt- 
hof en, Roediger, Rothstein, Scheffer -Boichorst, E. Schmidt, 
J. Schmidt, Schmoller, Stemfeld, von Treitschke f, Vahlen,' 
Wattenbach f. Zeller. An ihren Üebungen mich zu beteiligen, 
erlaubten mir die Herren Hübner, Lenz, Marcks, A. Naud^ f , 
Roediger, Rothstein, Scheffer-Boichorst, Wattenbach f. Ihnen 
allen fühle ich mich tief verpflichtet; ganz besonderen Dank weiss 
ich dem allzu früh der Wissenschaft und seinen Schülern ent- 
rissenen Albert Naud^ und Herrn Professor Erich Marcks, die 
mich in das Studium der Geschichte einführten, sowie namentlich 
meinem hochverehrten Lehrer, Herrn Professor Max Lenz, der 
mich zu dieser Arbeit angeregt und meine Studien überhaupt am 
tiefsten beinflusst und am weitesten gefördert hat. 
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